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Zum erstenmal nach dem Kriege legte Westdeutschland mit der gewichtigen Stimme der gesetzmäßigen Vertretung des Volkes und aller Länder ein feierliches Bekenntnis zu Ost- 
deachlund und Berlin ab und zu Pong ehbone nur nenn Lebensrechten unseres Volkes. Die Wahl des Bundespräsidenten, der Präsidenten des Bundesrats und Bundestags sowie die 
Kabinettsbildung standen im Mittelpunkt der Bonner Parlamentssitzungen. Unser Bild zeigt einen Blick in den von dem Architekten Prof. Hans Schwippert erbauten Sitzungssaal 
des Parlamentsgebäudes in Bonn. Außer den Wappen der Länder und Berlins weist der Saal als einzigen Schmuck eine brokatgestickte Bundesfahne auf FOTO: SCHMIDT 
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Keine Angst vor dem schwarzen Mann hat die 24jährige Ruth Williams, weiland Stenotypistin in 
London, heute verheiratete Königin von Bamangwato (Betschuanland), um die in der Heimat ihres dunk- 
len Gatten Seretse Khamaein Krieg entbrannte. Der OnkelReichsverweser,der während der europäischen 
Abwesenheit des königlichen Neffen das Land regierte, wendet sich mit seinen Kriegern gegen dessen 
rassische Verirrung. Auch der britischen Regierung ist ihrerseits bei der Sache nicht ganz wohl. Sie 
will eine Untersuchungskommission schicken. Der hochmoderne, amerikanische Wagen wird es Ihrer 
Majestät angetan haben. Die Königsresidenz mit Wellblechdach im afrikanischen Busch ist allerdings 
kein Märchenschloß aus 1001 Nacht. Ruth wird bei der Ankunft ein wenig ernüchtert sein FOTO: AP 
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ie den Antrag, selbst nur Nebenfrau eines reichen 
als einen ganzen armen Mann haben, erklärte Sundra Devi geb. 
meugierigen Reportern nach den Gründen dieser Heirat gefragt wurde. im Augenbi 
und dem Maharodsha von Jodhpur, auf einem = 
u Europatrip und zeigt sich besonders gern in der Tracht vornehmer indischer Damen FOTO: AP .% Ä 


; herzl: ler fang, den die Arbeiter der Ruhrcherfie AG. in Oberhausen-Holten dem Demontoge- 
Ufer bereiteten. Selbst das CCG-Nummernschild am nagelneuen Opel-Olympia 
ee nicht, den Wagen mit Inhalt — Herrn Ufer und einem britischen Militärregierungsbeamten — einfach umzulegen. 
nie ih eunternehmer ein früherer Werkmeister der Ruhrchemie, wurde anschließend verprügelt, und auch der britische 
Fi i Br an sich dem nicht entziehen. Wenige Tage später rückte ein Bataillon des 1. Manchesterregiments mit Panzern 

ge dem Werk wehte die schwarze Fahne, Widerstand wurde nicht mehr geleistet FOTOS: PFr 


An zusammengeknüpften Bettlaken ließ sich die 1/jäh- 
rige Ursula, Tochter des argentinischen Millionärs Curt 
Löwe, aus einem Hotelzimmer im Hamburger „‚Esplanade‘‘ 
herunter, um mit ihrem Geliebten, dem Hamburger An- 
tiquitätenhändler Freiherr von Ledebur, zu entfliehen. 
Ursula (oben) hatte den Antiquitäten-Baron (unten) bei 
einem Tanztee im Hotel kennengelernt. Beide verliebten 
sich Hals über Kopf, konnten jedoch zusammen nicht 
kommen, da der Vater seine Tochter wie ein Löwe be- 
wachte. Inzwischen hat Papa Löwe sein millionenschwe- 
res Töchterlein in Lindau am Bodensee wieder aufge- 
spürt. ‚Teufel, Teufel —“, soll er gesagt haben, „‚so antik 
ist ja der Junge gar nicht!“ Das Datum der Hochzeit 
wird demnächst bekanntgegeben FOTOS: WELTECHO 


Der Kreuzweg von Malmedy, über den der STERN in Nr. 32 


“ausführlich berichtet hat, findet jetzt ein Nachspiel. Richter 


M. Chambers ist in Deutschland eingetroffen, um zusammen mit 
drei amerikanischen Senatoren die Vernehmungsmethoden des 
amerikanischen Militärgerichts zu untersuchen FOTO: AP 
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Polizeitruppen des Innenministers Scelba haben in einer Hütte in den Bergen über M 


Sechzehnjähriger. Es ist 
das einzige beglaubigte Foto des kühnen Banditen, 
dem es stets gelang, den Reportern auszuweichen 


Salvatore Giuliano als 


geholt, als sie zum zweitenmal zu ihrem Räuberprinzen wollte 


& 


5000 Polizisten gegen einen Giuliano 


Der Polizist hat lange gewartet. Endlich kommt der junge Mann, den er schon seit Tagen 
im Verdacht hat, mit seinem Eselkarren die Viale Margherita herauf. Pfeifend schlen- 
dert er neben seinem Vehikel her und fährt zurück, als der Uniformierte plötzlich aus 
dem Torweg tritt und ihm den Weg verstellt. 

„Was ist in dem Sack?“ 

Der junge Sizilianer bekommt dunkle Augen bei dieser Frage, schiebt den Polizisten 
beiseite. Der zieht blitzschnell sein Bajonett und sticht in den Sack. Mehl quillt auf die 
Straße. Im gleichen Augenblick kracht ein Schuß, und der Polizist bricht blutüberströmt 
zusammen. 


Mit der Pistole in der Faust springt der junge Sizilianer in eine Seitenstraße und ver- 
schwindetim Gassengewirr der Altstadt Palermos. So beginnt Salvatore Giulianos Laufbahn. 


Unterdessen sind 5 Jahre vergangen. Die Polizei ist immer noch vergeblich hinter 
dem Mörder von jenem Aprilmorgen des Jahres 1944 her. Aus dem Schwarzhändler 
von damals ist der Bandit der sizilianischen Berge geworden, der Führer eines verwegenen 
Haufens, um den die Bevölkerung Siziliens Geschichten spinnt von romantischer Liebe, 
Taten der Großmut und Kühnheit und der furcht- 
barsten Rache. Sie nennen ihn nach seinem Heimat- 
ort den ‚König von Montelepre‘‘, und seine Macht 
reicht bis an die Stadtgrenze von Palermo hinunter. 
Heimlich wünschen sie ihm Glück bei seinen ver- 
wegenen Taten und helfen ihm mit Nachrichten 
und Warnungen. Denn Rom ist weit, und der alte 
Wunsch nach Unabhängigkeit steckt ihnen im Blute. 
Hat ihnen Salvatore nicht Lebensmittel gebracht, 
als sie in Not waren? Hat er nicht denen, die zu 
viel hatten, den Überschuß genommen und ihnen, 
den Armen, gegeben? Wer ihm hilft, der wird 
belohnt, wer ihn verrät, an dem rächt er sich 
schrecklich. Immer wieder findet man einen, der 
heimlich zur Polizei gelaufen war, eines morgens 
erschossen oder mit einem Dolch zwischen den 
Rippen auf. Reiche Leute werden in ihren Villen 
überfallen und als Geiseln mit in die Berge ge- 
schleppt. Gegen Lösegelder von Millionen Lire 
läßt Giuliano, der edle Räuber, sie wieder frei. 


Rom ist vor den italienischen Wahlen in großer 
Sorge. Der Kommunismus droht. Gegen Giulianos 
Räuberbande hat der Innenminister kaum einen 
Polizisten frei. Wie groß ist Giulianos „Armee“? 
rätselt man in der Weltpresse. Die einen sprechen 
von Tausenden modern ausgerüsteter Kämpfer mit 
Jeeps, Panzern, Minenwerfern und Pakgeschützen. 
Sogar ein Taschen-U-Boot soll in irgendeinem 
Uferversteck liegen, um den Räuberkönig, wenn 
es nötig ist, nach Afrika zu retten. Dort seien schon 
Angehörige seiner Bande verhaftet worden. 

Eine, zwei größere Polizeiaktionen in die Berge 
von Montelepre brechen zusammen. Auf den 
schmalen Saumwegen des kahlen Höhengebirges 
mit seinen zahllosen Schlupfwinkeln sind die Cara- 
binieri schutzlos den Kugeln, die von irgendwoher 
aus dem Hinterhalt schwirren, ausgesetzt. 


Im römischen Parlament aber kommt es zu 


lontelepre ein paar verdächtige Gestalten aufgespürt. Der Ring um den siziliani 


schen Freiheitsbanditen, den 
„König von Montelepre‘, zieht sich enger. 5000 modern ausgerüstete Polizisten sind als Treiber angesetzt, aber ein Vorstoß in das unwegsame Gebirge kostet große Opfer 


“Die Mutter des Bandenführers wurde vor einiger 
Zeit von der Polizei festgenommen und ins Ge- 


fängnis gebracht. Von ihr stammt sein Foto 


„Amica di Giuliano‘‘ nennt die italienische Presse die schwedische keit des Innenministers Scelba, der mit dem Fra Mit Ketten aneinandergefesselt werden die fünf bewaffneten 
Journalistin Maria Cyliakus. Die Polizei hat sie eben aus den Bergen Diavolo Siziliens nicht fertig wird. Scelba setzt Banditen aus dem Gefolge Giulianos aus den Bergen nach Palermo ins 
Fortsetzung Seite 20 Gefängnis gebracht, wo alles zum großen Prozeß vorbereitet wird 
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7st ein Mörder 


Wihrena im Curio-Haus in Hamburg mit der ganzen 
Gründlichkeit britischer Justizpflege gegen einen Mann ver- 
handelt wird, der angeklagt ist, als Chef des Stabes einer 
deutschen Armee Grausamkeiten der ihm unterstellten Ein- 
heiten segenüber sowjetischen Kriegsgefangenen und rus- 
sischer Zivilbevölkerung geduldet zu haben, lebt im DP- 
Lager Murnau in Oberbayern unangefochten und in seiner 
Freiheit nicht beschränkt ein anderer Mann, der nach ein- 
wandfreien Zeugenaussagen verantwortlich ist für eine 
Reihe von bestialischen Mißhandlungen und Morden, begangen 
an deutschen Bürgern der deutschen Stadt St. Joachimsthal 
im heute tschechischen Sudetenland. 

Während das britische Militärgericht in Hamburg gegen 
den General von Manstein ein Heer von Zeugen und eine 
Schiffsladung von Dokumenten aufgeboten hat und sich in 
seiner Objektivität nicht durch die Tatsache beirren läßt, 
daß Mansteins Armee gegen einen Gegner kämpfte, der sich 
an die Kegeln des Völkerrechts in keiner Weise gebunden 
fühlte, erklärte im Fall des tschechischen Kommissars Franti- 
2 sek Kroupa der Gouverneur der amerikanischen Militär- 
in Weilheim, Mr. Schermer, die Militärregierung 

sei nicht zuständig für Verbrechen, die außerhalb der US- 
Zone verübt wurden. 

Während der General von Manstein seit seiner Gefan- 
gennahme hinter Kerkermauern auf seinen Prozeß warten 
eg ‘wobei die Art der Behandlung des Gefangenen 
. s! in England zu lebhaften Diskussionen führte — mußte 
Kommissar Frantisek Kroupa, der im März von der 
Geufschen Landpolizei Murnau verhaftet wurde, auf Weisung 
e amerikanischen Militärgerichtes Weilheim nach drei 
wieder freigelassen werden. 

„iräbrend der General von Manstein Deutscher ist, ist der 

Ommissar Frantisek Kroupa Tscheche. 


„Tod allen Deutschen!‘‘ so lautete im Mai 1945 die Aufforderung des Senders Prag. Der 
nationaltschechische Kommissar Frantisek Kroupa in St. Joachimsthal im Sudetenland 
führte diesen Befehl in unvorstellbar bestialischer Weise durch. Er ließ eine große Anzahl 
von Deutschen foltern und verstümmeln und in einigen namentlich erwiesenen Fällen die 
nicht mehr lebensfähigen Opfer durch Erhängen oder Genickschuß umbringen. Kroupa, den 


unser Bild beim Ab 


Die Deutschen sind ein besiegtes Volk, die Tschechen ge- 
hören sozusagen als Mitläufer zu den Alliierten. 


Sind die Deutschen überhaupt Menschen ? 


Diese Frage mag zunächst demagogisch klingen. Sie ist 
es nicht, wenn man die bisherige Handhabung der Gesetze 
betrachtet, die von den Siegern in diesem Kriege zur Bestra- 
fung und Verhütung von „Verbrechen gegen die Menschlich- 
keit‘‘ erlassen wurden. Die Anklagen, die auf Grund dieser 
Gesetze gegen Deutsche erhoben wurden, füllen viele Bände 
einer Bibliothek des Grauens, aber noch nie wurde ihr Tat- 
bestand gegen einen Nichtdeutschen wegen Verbrechens an 
deutschen Menschen geltend gemacht. Und doch wird nie- 
mand behaupten wollen, daß die bei der Ausweisung von 
Millionen Deutschen aus ihrer Heimat und bei zahllosen 
anderen Gelegenheiten an Deutschen begangenen und noch 
heute geübten Verbrechen weniger grauenhaft wären. 


Sollten am Ende Verbrechen gegen Deutsche keine Ver- 
brechen ‚„‚gegen die Menschlichkeit‘ sein? 

Wir wissen, daß man uns solche Fragen mit Vorliebe als 
„wieder auflebenden Nationalismus‘‘ auslegt. Überlassen 
wir deshalb die Antwort einem Manne, dem auch von alli- 
ierter Seite kein Mangel an Objektivität vorgeworfen werden 
kann. Der geachtete 77jährige englische Philosoph Bertrand 
Russell schrieb in diesen Tagen: 


„Es lassen sich ernste Vorwürfe gegen die Art und Weise 
erheben, nach der man Kriegsverbrecher auswählte. Zunächst 
einmal maßte man sich an, nur Kriegsverbrechen zu ahnden, 
die von den Deutschen begangen wurden. Man gab sich den 
Anschein, als sei die Kriegsführung der Alliierten ohne jeden 
Tadel gewesen. Wie immer man 1945 gedacht haben mag, 


der Fingerabdrücke zeigt, lebt heute als tschechischer Flüchtling 
im DP-Lager Murnau in Oberbayern. Er wurde im März dieses Jahres von der deutschen 
Polizei verhaftet, mußte aber auf Weisung der US-Militärbehörden wieder freigelassen 
werden. Die Reporter des STERN photographierten und hörten zahlreiche Zeugen der 
Bluttaten, deren Aussagen wir auf den folgenden Seiten wiedergeben. 


FOTO: GROSSAR 


nur wenige Menschen der westlichen Welt werden heute noch 
glauben, daß diese Annahme auch gegenüber der Ostfront 
berechtigt war. 


in Deutschland aber wußte das jeder. Daher hatte es den 
Anschein, daß die Männer nicht so sehr wegen begangener 
Greueltaten als vielmehr deswegen bestraft wurden, weil sie 
auf der Verliererseite standen. Oft war es zweifelhaft, ob 
nicht unter den Richtern Männer saßen, die ebenso schuldige 
Verbrecher waren, wie jene, die sie verdammten. Die mora- 
lische Wirkung solcher Zweifel war beklagenswert. 


Ich will keiner Entschuldigung der deutschen Kriegsver- 
brecher das Wort reden, und ich gebe zu, daß sie bestraft zu 
werden verdienten. Aber ich will sagen, daß man sie niemals 
bestraft hätte, wenn zu ihren Verbrechen nicht auch die 
Niederlage gekommen wäre, und ich behaupte, daß man 
niemals auch nur daran dachte, Männer zu bestrafen, die 
vielleicht ebenso schuldig waren, aber auf der Seite der Sieger 
standen.“ 


Bertrand Russell folgert aus dieser Erkenntnis, daß man 
nunmehr mit den Kriegsverbrecher-Prozessen ein Ende machen 
solle. Wir glauben, daß das — nachdem die deutschen: Ver- 
brechen fast ausnahmslos geahndet sind — eine einseitige 
Forderung ist. Wenn das Vertrauen Europas in Recht und 
Gesetz wieder hergestellt werden soll, und Europas Gesun- 
dung hängt davon ab, dann bedürfen auch die an Deutschen 
begangenen Verbrechen einer Sühne. Um so mehr, als solche 
Verbrechen andauern. Die Behandlung des Falles Kroupa 
wird deshalb nicht weniger bedeyten als eine erste Antwort 
auf die Frage, ob das von den Alliierten nach 1945 geübte 
„Recht der Menschlichkeit‘‘ diesen Namen wirklich 
verdient — oder ob es nur der Mißbrauch der 
Macht des Siegers gegenüber dem Besiegten ist. 


| 
| 
| 
Ge- 
| 
N 
| 
5 
eten 
wird 
€ 


Der 60jährige Uhrmachermeist 


" auf Geheiß Kroupas in das berüchtigte Lager Schlackenwerth 
gebracht und dort bei lebendigem Leibe verstümmelt und zu 
‘ Tode gequält. Mit ihm starben in der Nacht vom 5. zum 
6. Juni 1945 sieben Deutsche unter grauenvollsten Qualen 


m Müller wurde Der 


aufgefordert, der 


Sägewerksbesitzer Max Steinfelsner wurde am 4. Juni 
nach schweren Mißhandlungen auf Befehl Kroupas öffentlich 
vor dem Rathause in St. Joachimsthal erhängt. Jeder deut- 
sche Einwohner wurde unter Androhung der Todesstrafe 


Exekution Steinfelsnerss beizuwohnen 


Frau Elia Hafer: ‚‚Mein Mann und ich 
wurden am 27: Juni 1945 ausgewiesen, 
nachdem mein Mann vorher schon mehrere 
Wochen auf Veranlassung von Frantisek 
Kroupa verhaftet war. Drei Wochen 
später trof ich Frau Steinfelsner wieder, 
die von den grausamen Kroupa’schen Miß- 
handlungen immer noch einen blutunter- 
laufenen Rücken und blaue Arme hatte‘‘ 


Horst Steinfelsner: ‚‚Bei Kriegsende war 
ich zuletzt bei den Kämpfen um Prag. 
Von den Amerikanern gefangengenommen, 
wurde ich den Russen ausgeliefert, konnte 
jedoch wieder entkommen. Ich schlug 
mich noch einmal nach Joachimsthal 
durch, mußte dann aber fliehen. Auf 
dem Rückweg traf ich meine Mutter 
und erfuhr vom Tode meines Vaters" 


Ignaz Schuster: ‚‚Ich habe keine Zähne 
mehr und bin fast taub. Das verdanke 
ich dem Loger Schlackenwerth, wo man 
mich folterte. Wer nicht aussagen wollte, 
bekam Streichhölzer unter die Finger- 
nägel gesteckt, die dann angezündet 
wurden. Kroupa als Vorsitzender der 
„narodny vybar“ ist für die Mißhand- 
lungen und Morde verantwortlich!“ 


wurde der Deutsch: Max Seil 
felsner erhängt. Alle deutschen Einwohner der Stadt wurden von 
Kroupa zu dieser Exekution, der keine Gerichtsverhandiung voral 
gegangen war, befohlen. Vorher war Steinfelsner 14 Tage ijong SC 
mißhandelt worden. Frau Olivia Wehner sagt aus: „‚Augenscheinlid 
war Steinfelsner so übel zugerichtet, daß er von mir und seinen ander 
guten Bekannten nicht erkannt wurde.‘‘ Steinfelsner, dessen Lei 
drei Tage lang an dem auf unserem Bild links sichtbaren Baum WW 
gehängt blieb, war nicht das einzige Opfer der tschechischen 
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inter dieser wie eine v 


ine Opfer abschob. Was hier geschah, steht den Grausamkeiten der berüchtigsten nationalsozialistischen Kon 


ertraute deutsche K 


leinstadt 


lager nicht nach. In einem Saal im ersten Stock des Gasthauses „‚Westfäler‘‘ 


huf unserem Bild das letzte Haus rechts) wurden die Gefangenen mit Stahlruten gepeinigt, einigen wurden die Fingernägel ausgerissen oder es wurden brennende Streichhölzer unter die Nägel 
steckt. In der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1945 wurden jn diesem Saal sieben Deutsche unter den grauenvollsten Marterungen zu Tode gequält. Und Schlackenwerth war nicht das einzige Lager! 


DIE 


von Schlackenwerth 


Der Zeuge Otto Patek (Bild links), der wegen 
seiner tschechischen Sprachkenntnisse von Fran- 
tisek Kroupa und seinen Schergen zum Dol- 
metschen herangezogen wurde, gibt folgende 
eidesstattliche Erklärung: 

„Im Mai 1945 erfolgte im Sudetengau der Um- 
sturz. Von diesem Zeitpunkt an setzte die. Verfol- 
gung der deutschen Bevölkerung ein. Als Regie- 
rungskc issar wurde Frantisek Kroupa, vormals 
Fabrikbeamter in der Tabakfabrik St. Joachimsthal, 
eingesetzt. Kroupa war einer der größten Deut- 
schen- und Judenhasser. Er beteiligte sich persön- 
lich an den Durchsuchungen der deutschen Woh- 
nungen. Er war es auch, der bestimmte, weiche 
Personen in Haft zu nehmen und welche zu liqui- 


.‚dieren seien. Bei einer Hausdurchsuchung, die bei 


mir auf Geheiß und unter persönlicher Leitung 
Kroupas durchgeführt wurde, wobei Kroupa mit 
vorgehaltener Pistole vorging, wurden mir sämt- 
licher Schmuck, Uhren, Gold- und Silberwaren 
sowie Bruchgold und Goldmünzen aus meinem 
Geschäft (Otto Patek ist Uhrmachermeister — 
D.Red.) weggenommen. Obwohl bei mir nichts 
Belastendes vorgefunden wurde, wurde ich zur 
Polizeistation gebracht, angeblich um ein Protokoll 
zu unterschreiben. Von der Polizeistation kam ich 
jedoch in das berüchtigte Lager Schlackenwerth, 
was Kroupa zu bestimmen hatte. 


In diesem Lager war ich mit noch weiteren 37 
Deutschen beisammen. An dem Tage der Einwei- 
sung wurde ich in den Tanzsaal des Gasthauses 
„Westfäler‘‘ geführt, dort standen die Inhaftierten 
an den Wänden und waren schon blutig geschlagen. 
Die Tschechen schlossen nun alle Türen und stellten 
zwei Posten mit Maschinenpistolen, die sie auf uns 
richteten, auf. Nun mußten wir den Oberkörper 
entkleiden und die Tschechen schlugen auf uns mit 
Gummiknüppeln, Leder- und Stahlpeitschen sowie 
Holzpflöcken ein, bis das Fleisch vom Körper hing 
und wir völlig blutüberströmt waren. In der Nacht 
vom 5. auf den 6. Juni 1945 kamen elf oder zwölf 
Tschechen gegen 22 Uhr zu uns in den Tanzsaal 
und brachten eine Bank mit und Decken, mit denen 
die Fenster verhängt wurden. Als ersten ergriffen 
sie den Uhrmachermeister Johann Müller aus 
St.Joachimsthal, legten ihn auf die Bank und 


schnitten ihm bei lebendigem Leibe mit einem. 


Messer die Ohren ab, stachen ihm die Augen aus, 
stießen ihm ein Bajonett in den Mund, schlugen ihm 
die Zähne aus und brachen ihm Arme und Beine — 
die Arme durch Überlegen über ihre eigenen Knie, 
die Beine durch Überlegen über die Bank. Da er 
noch lebte, banden sie ihm einen Kabeldraht doppelt 
um den Hals und zogen ihn im Saal herum bis der 
Hals ausgezogen war und der Körper kein Lebens- 
zeichen mehr von sich gab. Bei diesem Umbher- 
ziehen stellte sich ein Tscheche auf den Körper, 
damit er beschwert wurde. Die Leiche war nur 
noch ein Fleischklumpen und wurde dann in einen 
Mantel gewickelt und in die Mitte des Saales gelegt. 
Auf diese Art und Weise wurden in dieser Nacht 
noch 6 Deutsche ermordet, darunter 3 reichsdeut- 
sche Soldaten. Drei der Inhaftierten wurden durch 
das furchtbare Erlebnis wahnsinnig. Sämtliche Ver- 
haftungen und Einweisungen aus St. Joachimsthal 
wurden auf Veranlassung von Kroupa durchgeführt.“ 


franz Schmidt, heute 66 Jahre alt, war die letzten drei Jahre amtierender 
Bürgermeister in St. Joachimsthal. ‚‚Ich wurde am 23. Mai 1945 von Kroupa 
verhaftet, der sich mir als der von Prag mit allen Vollmachten ausgestattete 
Regierungskommissar vorstellte. 16 Monate war ich in verschiedenen 
Lagern, davon zweimal in Schlackenwerth. Ich habe die Mordnacht 
vom 5. zum 6. Juni miterlebt und bestätige die Angaben Otto Pateks.“ 


Frau Chrony mit dem Bild ihres Mannes, der Selbstmord verübte, nach- 
dem Frantisek Kroupa ihn nach einer Haussuchung festgenommen hatte. 
Bei der Haussuchung wurden angeblich Patronen gefunden. ‚‚Mein Mann 
hat niemals einen Revolver oder Patronen besessen — aber wenn die Tsche- 
chen bei einem etwas finden wollten, dann brachten sie es selber mit.“ 
Auf die gleiche Art wurden mehrere Deutsche des ‚‚Waffenbesitzes‘‘ überführt 


rktku pr 
von Schlackenwerth‘“, in die der Kommissar von St. Joachimsthal, Franti 
\ 
cheinlid 
rdbanden 


Der junge Neupriester Josef Reiter, der wenige Wochen vorher vom Erzbischof zum Priester geweiht worden ist, wird 
an einem strahlenden Sommersonntag in einer blumengeschmückten Kutsche von seinem Dekan am Bahnhof abgeholt, 
Heute wird er in sein erstes Amt, seine Heimatgemeinde Breitbrunn am Chiemsee, als Pfarrer eingeführt, Die 
Pfarrei war schon lange verwaist. Nun freut sich die Gemeinde, einen Einheimischen als Seelsorger zu bekommen 


In feierlichem Zuge, umrahmt von den weißgekleideten Erstkommu- 
nikantinnen, wird der junge Geistliche von der ganzen Gemeinde zum 
Altar und zur Kanzel geleitet, die im Grünen errichtet worden sind 


Unter den Bäumen seiner Kinderspiele, im Angesicht der hei- a 
matlichen Wiesen und Feider, hält der neue Pfarrer, ergriffen von 

der Stunde dieses Wiedersehens, den Dorfbewohnern, die ihn alle noch 
kennen und nun auch alle gekommen sind, seine erste Predigt 


Ein paar Falzziegel deckten sie ab; sie Böllerkrachen, das über die Wiesen und Gärten bis zum Weiher hallt, wo die Gemeinde Andächtig lauscht die alte Bäuerin, die zu " 
wollten als Zaungäste mit dem Fernglas Kopf an Kopf steht, macht den Augenblick, da der junge Primiziant seiner Gemeinde zum ersten Tracht das Eiserne Kreuz des gefallenen Sohnes 4 
ihren Jugendgespielen bei seiner erstenfeier- Male den Segen erteilt, noch festlicher. Es ist alter Chiemgaubrauch, daß an hohen kirch- Brosche trägt, der Predigt des neuen Pfurrers, 2 
lichen Amtshandlung ungestört beobachten lichen und weltlichen Feiertagen diese dörfliche Artillerie in Aktion tritt FOTOS: DEGENHARDT in seiner Kindheit oft auf ihrem Hof gespielt 
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An der Spitze von 20 Bischöfen wohnten der Apostolische 
Visitator für Deutschland, Bischof Dr. Muench (links), und Kardinal 
Dr. Josef Frings, Erzbischof von Köln, dem 73. Deutschen 
Katholikentag in Bochum bei. Der Papst selbst gab der gewaltigen 
Kundgebung die Losung: ‚‚Es darf nicht sein, daß die Welt der Werk- 
:ätigen dem gottlosen Materialismus verfällt!‘“ FOTOS: PITT SEVERIN 


‚„‚Es gibt nur einen Weg in eine bessere Zukunft‘, sagte Kardinal Frings, der ‚‚Kardinal des Ruhrgebietes‘‘, ‚den Weg des heiligen 
Kreuzes...‘ Nur in Christus dem Gekreuzigten finde die Menschheit den sozialen Frieden. Sonst schwanke die Welt zwischen 
Tyrannis und Anarchie, zwischen unbändiger Freiheit des Einzelnen und Flucht vor der Selbstverantwortung ins Kollektiv 


Gott zwischen Zechen und Gruben 


500 000 Besucher beim 73. Deutschen Katholikentag in Bochum 


Flankiert von Halden, Hochöfen und den Siedlungen der Kumpels 
wies der Hochaltar himmelwärts. So demonstrierte die Kirche 
auch im äußeren Bild der Kundgebung ihre soziale Verpflichtung 


Aus dem Bekenntnis zu Christus formulierte der Katholikentag seine praktischen Forderungen zu den brennenden Problemen 
unserer Zeit: Versöhnungsgesetz statt Revision der mißglückten Entnazifizierung — gesetzliches Mitbestimmungsrecht aller Schaffen- 
den in sozialen, personellen und wirtschaftlichen Fragen — ein vereinigtes Europa als einzigen Ausweg aus der politischen Krise 


— ; 
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Der kleine Amra Prassomenos aus K. war in der wilden Flucht vor den Markosbanden mit weggeschwemmt worden. Jetzt 
ist er aus den Bergen zurückgekommen, sein Elternhaus ist zerstört, die Eltern sind verschwunden. Er steht auf den Trüm- 


mern der Kirche seines Heimatstädtchens, weiß nicht aus noch ein, und in seiner Verlassenheit kommen ihm die Tränen 


Sie folgen dem Fremden, der sich ihrer angenommen hat, sie sind so lange ohne jemand gewesen, 
der ihnen sagte, was sie tun sollten. Ob er sie wieder zu ihren Eltern zurückbringt? Vielleicht 
aber führt er sie den Weg in eines der kommunistischen Erziehungslager in Ungarn oder Bulgarien ? 


im Kampfgebiet zwischen den 
Kastri nur Mißtrauen und Gleichgültigkeit gezeigt. Jetzt wird er wieder ein Kind unter Kindern 
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"Griechenland schützt seine 


Mit dem Rücken an die Wand gedrückt kämpfen die kommu- 
nistischen Aufrührer im Norden Griechenlands in den rauhen 


wenn der Boden zu heiß wurde, sind dicht gemacht. 

Der Kampf in Griechenland geht zu Ende, aber ankiogend 
bleibt die Frage nach den weit über 10 000 deportierten und 
geraubten Kindern, die den griechischen Müttern und Vätern 


Als zum erstenmal stärkere Truppenverbände der griechischen 
Regierungsarmee in die Täler des Grammosgebirges eindrangen 
und die Aufständischen weiter in die Berge zurücktrieben, standen 
an dem Straßenrand weinende, verhärmte Frauen und bestürmten 
unter verzweifeltem Schluchzen die nach Norden marschierenden 
Soldaten: „„Holi uns unsere Kinder zurück!“ - 

Die zurückgehenden ke istischen Rebellen hatten, als sie 
das Gebiet aufgeben mußten, die herumstreunenden Kinder ein- 
gefangen und mitgenommen. Von den meisten waren die Eltern 
erschossen worden oder versprengt, nun irrten sie wie die Tiere 
ohne Asyl durch die Ruinen der Dörfer und strichen um die Lager- 
plätze der kommunistischen Aufrührer, um ein Stück Brot oder 
irgend etwas anderes Brauchbares zu erschnappen. Diese Kinder 
werden eine leichte Beute des östlich organisierten Menschen- 
raubes. Aber auch aus den Trümmern der Dörfer und kleinen 
Städte, aus den Verstecken und Höhlen, wo die Familien, deren 
Heime zerstört worden sind, ängstlich geduckt hausen und auf das 
Ende des Schreckens warten, holen sie die Kinder heraus. Sie 
zwingen die Eltern, in deren Verschickung nach Jugoslawien, Al- 
banien, Ungarn oder auch Bulgarien und der Tschechoslowakei 
einzuwilligen. Allmählich sammeln sich in den Lagern und „‚Semi- 


Das Gitter ist hoch, das diese Jungen, die aus den Bergen stammen, von der Freiheit ws 
Doch trösten Spiele und Lieder sie bald wieder über diese Sehnsucht nach draußen hinwez- 
eine bessere, glücklichere Zukunft bewahrt Griechenland seine Jungen in diesen Lagern 


slawische Grenze hermetisch geschlossen hat. Die Hintertiiren, gri 
durch die den Mark Waffen geliefert wurden und = 
2- durch die sie je nach Bedarf selbst verschwinden konnten UN 
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Kinder vor der Deportation 

w © „,. der griechischen Heimat, dem griechischen Volke ent- 
eu risen wurden, um in Jugoslawien und den anderen Ländern 
»- 5 des Balkans für den Kommunismus erzogen zu werden. Die 
= zriechischen Mütter fordern ihre Kinder zurück, doch die 
nd sowiethörigen Länder erkennen diese Forderung, die von der 
en, UND nachdrücklichst unterstützt wird, nicht. an. 


u diese massenweisen Kindesentführungen immer noch gut? 
wg Wird es die geraubten Griechenkinder, die noch in seinen 
Ba Grenzen leben, den Eltern und der Heimat wieder zurückgeben? 
von narien“, die in diesen Staaten eingerichtet wurden, zehntausende 
en von griechischen Kindern, die systematisch für den Kommunismus 
ie geschult und der Heimat entfremdet werden. 
ten ‚‚Genocide‘‘ — Volksausrottung — nennt die UNO in einer 
ef Sitzung der Balkankommission dieses Prinzip des Menschenraubes: 
e „Nimm einem Land die Kinder, dann nimmst du ihm die Hoffnung 
uf und den Lebenssinn; dieses Land wird nicht mehr kämpfen und 
:in- baid alles stumpf über sich ergehen lassen.‘‘ Es ist die Methode 
= = des Ostens, nach der die Schüler Moskaus verfahren. 
ver Mitten in den Kämpfen im Norden Griechenlands, während 
ar ein Strom von Flüchtlingen sich südwärts in das ganze Land er- 
- gießt, oft zwischen den Stellungen und in den umkämpften Ort- 
de 5 schaften, deren Trümmer die letzten überlebenden Bewohner 
m nicht verlassen wollen, taucht eine Frau auf, Anna Stephanidis, 
ren und liest die Kinder, wo sie sie finden kann, zusammen. So reitet 
es sie vielen das Leben, rettet sie aber auch der Heimat, rettet sie 
ihren Müttern, die sie nach Monaten der Trennung und Sorge in 
Sie | irgendeinem der Flüchtlingslager, durch die sie suchend ziehen, == ER. Be) 
.- am Tor einer der Kinderkolonic., die zur Rettung der griechischen Nach Monaten quälender Angst, nach vielen Nächten der Sorge und der dumpfen Hoffnungslosigkeit hat die Mutter 
- Kinder überall im Lande eingerichtet wurden, endlich wieder in ihren sechsjährigen Jungen heute wiedergefunden. Sie ist aus ihrem Kummer und ihrer Sorge noch gar nicht recht erwacht 
- ihre Arme schließen. PHOTOS: STEPHAN RICHTER und blickt stumm auf den Kleinen, der scheu und ein bißchen ängstlich zu dem leidgezeichneten Gesicht der Mutter aufschaut 


Über 15000 Kinder wurden in Nordgriechenland vor Deportation und Verwahrlosung in Lagern und Kinderkolonien geborgen. 
mit Kindergeschrei und Kinderneugier. Auch der Pope, der die Aufsicht über die Kinderschar führt, interessiert sich mit dem nötigen Abstand für den Reporter, der mit seiner Kamera zu Besuch kam 


rg schüchtern und ungläubig gucken die Bauernjungen, die so Aus ihrem weißlackierten Gitterbett strahlt die Kleine ins neue Leben hinein. Sie weiß in der blitzblanken Sauberkeit 
viel Böses erfahren haben, auf die freundliche Frau, die sie in das des Lagers nichts mehr von dem trüben Gestern und den Schrecken des Krieges, denen sie von der Verwalterin der Kinder- 
geholt hat und sich nun wie eine Mutter um die Kinder kümmert kolonie, Anna Stephanidis, entrissen wurde. Wird sie in einer besseren, friedlicheren und glücklicheren Welt groß werden ? 
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Sie haben jetzt die Möglichkeit, sich die Erfahrungen von 
Millionen Menschen in Amerika, England, Schweden und 
der Schweiz zunutze zu machen, die für ihre Zahnpflege 
hauptsächlich PEPSODENT gebrauchen. Das nur im 
PEPSODENT enthaltene IRIUM gibt blendend weiße 
Zähne. Es entfernt behutsam den grauen Belag von den 
Zähnen und gibt ihnen ihren schimmernden Glanz zurück. 
Benutzen auch Sie PEPSODENT, Ihre Zähne werden 
es Ihnen danken. 


gibt blendend weiße Zähne und einen frischen Mund. 
.2x jährlich zum Zahnarzt gehen, hält Ihre Zähne gesund. 


DIE ZAHNPASTAVON WELTRUF 
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„Herzlichen Glückwunsch, meine Her- 
ren!‘ Mitdiesen Worten stürzte der Hotel- 
besitzer in unser Zimmer. Janek und ich 
waren erstaunt. So ein freundliches Ge- 
sicht hatten wir bei dem muffigen Burschen, 
dem wir schon einen Monat die Miete 
schuldig waren, noch nie gesehen. Aber 
es konnte kein Zweifel bestehen. Hier 
stand es schwarz auf weiß auf dem Bahn- 
Avis, daß ein Güterwagen für uns ein- 
getroffen war. „‚Erbschaftsgut‘‘ war ein- 
wandfrei auf dem Papier zu lesen. Bald 
gaben wir es auf, uns darüber den Kopf 
zu zerbrechen. Ist Argentinien nicht ein 
Land der Wunder? 

Die Fracht- und Nachnahmespesen des 
Waggons waren beträchtlich. Der Wirt, 
wie verwandelt, sdh es direkt als Ehre an, 
uns den Betrag vorschießen zu dürfen. 


Und’ dann kam der große Augenblick, 
da vor unseren erwartungsvollen Augen 
die Plomben entfernt und die Waggontüre 
aufgestoßen wurde. 

Wir brachten lange Zeit kein Wort her- 
vor. Von der plötzlichen Lichtflut geblen- 
det, blinzelte uns ein kleiner, struppiger 
Esel an und schmetterte, scheinbar ebenso 
fassungslos wie wir, uns einen wilden 
Schrei des Erstaunens entgegen. Sonst war 
der Waggon vollkommen leer. 


Wir standen wie erstarrt. Dann faßte 
sich Janek als Erster: ‚‚Tatsächlich, er ist 
es!‘‘, sagte er und deutete auf einen weißen 
Fleck am Ohr. „‚Erkennst du ihn nicht wie- 
der?‘“‘ Damit zerrte er den Esel aus dem 
Waggon. 

„Wo willst du mit ihm hin?““, fragte ich 
erschüttert. 

Janeks Stimme klang gebrochen. „Zum 
Metzger Carlos Santos. Er macht die 
besten Salami-Würste am Ort.‘“‘ 

Lange starrte ich den beiden nach. Ir- 
gendwie kam auch mir der Fleck am Ohr 
des Esels bekannt vor. Da fiel es mir 
plötzlich wie Schuppen von den Augen. 

Es mochten jetzt ungefähr drei Jahre her 
sein. Janek und ich ritten über die staubi- 
gen Straßen. Patagoniens immer weiter 
nach Süden. Janek besaß ein Eselchen. 
Er hatte es als Gage für seine letzte Vor- 
stellung nehmen müssen. Mit seinem 
Halfter am Schwanz von Janeks Pferd 
angebunden, mußte es wohl oder übel 
unser Tempo mithalten. Es war ein win- 
ziges, hageres Tierchen, das schon unter 
der geringen Last von Janeks Artisten- 
koffer zusammenzubrechen schien. 

„In San Vincente verkaufen wir das 
arme Tier“, hatte Janek, der ein gutes 
Herz besaß, gesagt. 

Ich bezweifelte, daß uns das dürre Ge- 
stell mehr als ein Abendessen mit einem 
Liter Vino tinto einbringen würde. 

„Ich glaube, du irrst‘‘, hatte Janek ent- 
gegnet und dabei schelmisch geblinzelt. 
„Kennst du denn nicht die schönen, deut- 
schen Märchen?‘ Daraufhin hatte er mir 
seinen Plan entwickelt und die Rolle ein- 
studiert, die ich dabei zu spielen hatte. 

Im Gasthof von San Vincente nahmen 
wir die beiden besten Zimmer. Der er- 
freute Wirt, der Indianer Antonio, hatte 
sie als seine Staatsgemächer bezeichnet, 
und ich befürchtete damals ernstlich, daß 
ihn ein Schlaganfall träfe, als Janek das 
Eselchen in eines der beiden Gemächer 
führte und dem sprachlosen Wirt auftrug, 
Heu und Hafer. herbeizubringen, aber 
wohlgemerkt nur vom Besten, was er in 
der Scheune habe. 

Einer Explosion Antonios kam Janek mit 
einem Goldstück zuvor. Der Wirt be- 
trachtete kopfschüttelnd den Duro, bevor 
er ihn in seine Tasche gleiten ließ und eilte 
zu tun, wie ihm befohlen war. 

In der Gaststube ließen wir uns wie 
Fürsten bedienen, und als Janek einen 
weiteren Duro zückte, verdrehte Antonio 
die Augen. 

Bald saßen wir beim Wein, und es blieb 
nicht nur bei einer Flasche. Janek und ich 
hüllten uns jedoch jedesmal in ein be- 
tretenes Schweigen, sobald Antonio, der 
an unserem Tisch Platz genommen hatte, 
die Rede auf den Esel zu bringen suchte. 

Nach und nach holte der Wirt die 
edelsten Getränke aus seinem Keller. Uns 
war nichts zu teuer! Und als er nach 
einer Weile wiederum mit ein paar Fla- 


schen erschien, von denen er ehrfurchts- 
voll flüsternd sagte, daß es diesmal uralter 
Jerez sei, wurden wir den dritten Duro los, 

„Es ist ein gemütlicher Abend. Laß uns 
noch etwas Geld holen‘“‘, flüsterte mir ja- 
nek zu, aber doch so laut, daß es der Wirt 
verstehen mußte. 

Wir nahmen eine Kerze und begaben 
uns zu unserem Esel. Wir hatten die Türe 
nur angelehnt und hörten bald zu unserer 
Freude von draußen ein unterdrückies 
Räuspern. Der Türspalt schien sich um 
ein Geringes zu verbreitern. 

Das Eselchen schaute erstaunt auf, als 
Janek das Heu durchstöberte und eine 
Anzahl Eselsäpfel zum Vorschein brachte, 
Er zerdrückte sie und zauberte aus jedem, 
er war ja Artist, ein Goldstück hervor. 


„Wieviel sind es heute Abend, Jane’ 
fragte ich. 


„Vierzehn Duros!‘“ Er klimperte mit den 
Goldstücken. 


„Sehr wenig‘, sagte ich daraufhin 
müssen ihm morgen mehr Hafer geben.‘ 


Vom Gang her war deutlich ein schweres 
Schnaufen zu vernehmen und leise, sich 
entfernende Schritte. 

In der Gaststube gaben wir uns völlig 
unbefangen, nur Antonio schien uns auf- 
fallend nervös. Die nächsten Flaschen 
gingen auf seine Rechnung, erklärte er 
und trank uns so häufig zu, daß ich trotz 
aller Vorsicht fühlte, wie mir der Wein all- 
mählich zu Kopf stieg. Aber auf Janek 
war Verlaß. Im Zechen konnte er es mit 
dem stärksten Mann aufnehmen, nur stellte 
er sich jetzt total betrunken. 


Antonios Spannung hatte den Höhe- 
punkt erreicht. „Wem von Ihnen gehört 
der Esel?“ Er konnte sich nicht mehr zu- 
rückhalten. Ich deutete auf Janek, der 
begonnen hatte, mit rauher Stimme ein 
Lied zu singen. 

„Verkaufen Sie mir den Esel, Senior !“, 
stieß Antonio hervor. 

„Nie!“ grölte Janek. „Nicht für tausend 
Duros!“ 

Der Wirt trank uns erneut zu und ich 
sagte: „Antonio, was wollen Sie mit einem 
solch wertlosen Tier? Es ist zu schwach, 
um eine anständige Last zu tragen und 
würde Ihnen gar nichts nützen. Wir hin- 
gegen lieben diesen häßlichen Esel und 
würden uns nie im Leben von ihm trennen.“ 


Der Indianer wurde immer aufgeregter. 
Er goß die Gläser von neuem voll und er- 
zählte eine lange Geschichte, man merkte 
bei jedem Wort, daß sie erlogen war, wie 
sehr er Esel liebe, daß es eigentlich für ihn 
im Grunde genommen nichts anderes auf 
Erden gäbe und daß er gerade den un- 
serigen für seine Zucht benötige 

Er war von seiner Idee nicht abzu- 
bringen. Ich spielte jetzt auch einen völlig 
Betrunkenen und lallte ihm standhaft ent- 
gegen: „Nie! Antonio. Nie! Sie haben 
gehört, was mein Freund Ihnen sagte, 
nicht für tausend Duros!“ 

„Ich biete zwölfhundert!‘, sagte der 
Wirt und gab sich einen Ruck. 

Janek schien etwas nüchterner zu wer- 
den. „Darüber ließe sich reden‘‘, meinte 
er schließlich. 

„janek, du bist verrückt! Nie wird der 
Esel verkauft‘‘ schrie ich. 

„Hör zu‘‘, sagte Janek und stieß mit der 
Zunge an. „Zwölfhundert Duros auf ein- 
mal sind nicht zu verachten. Stell dir vor, 
wieviel Tage wir sonst brauchen, um so 
viel zusammen zu bekommen. Denn mehr 
als 35 Duros je Tag schafft er nicht. Ich 


verkaufe den Esel“ 


„Janek, du bist wahnsinnig geword«n"', 
schluchzte ich. „„Du ruinierst uns!“ 

Der Wirt verschwand und kehrte bald 
darauf mit einem schweren Sack zurück. 
Er schickte den Indio-Jungen Juan mit der 
Bitte zum Notar, Dr. Alfonso möge ''oiz 
der späten Nachtstunde die Güte haben, 


"in einer dringenden Angelegenheit sofort 


zu kommen. 

In knapp einer Stunde, während der das 
Trinken keineswegs vernachlässigt wurde, 
hatten wir zwölfhundert Duros abgezühlt. 
Wir waren gerade damit fertig, als Dr. 
Alfonso eintrat. (Fortsetzung Se 


| 
N 
4 
zu 
ei 
er 
. 
um) w 
F 
> 
\\ / / nc 
inzige Za a mit 
ei; 
di 
vo 
Le 
ge 
dis 
Be 
rei 
ge: 
Dit 
2 
bi 
eh bis 
K; 


ww 


DER ROMAN EINES GROSSEN ABENTEUERS VON HANS HOLGARD 


inhalt des bisher erschienenen Teiles: 

ß tgleister Schiffsarzt und nun Pflanzer 
entdeckt eine Erzader von 
ıngewöhnlicher Mächtigkeit. Es gelingt ihm, für 
die Ausbeute des Erzvorkommens Frank Patterson 
zu interessieren, den Inhaber eines großen Handels- 
hauses mit bedeutenden Besitzungen in der Süd- 
see, Gleichzeitig erhält jedoch auch der chinesi- 
"che Kaufherr Ling Hsü von dem Agenten Kwan 
Tj ein Angebot in derselben Sache, das er nach 
einigem Zögern akzeptiert. In Wakefield Park, 
dem englischen Landsitz der Pattersons, beschließt 
Frank auf Wunsch seiner jungen Frau Silvia, mit 
ihr z en eine Süd eise zu unternehmen, 
um das neue Objekt an Ort und Stelle eingehend 
u studieren. Silvias etwas leichtsinniger Bruder 


aob ist von der Idee begeistert, während Franks - 


Mutter sich in scharfer Form dagegen wendet. 
In Singapore machen Herr und Frau Patterson 
dem Kaufherrn Ling Hsü, der dem Hause Patter- 
son, Patterson & . durch eine lange geschäft- 
!iche Zusammenarbeit verbunden ist, einen Höf- 
\ichkeitsbesuch. Ling Hsü stelltseinen Gästen für 
ie Weiterreise nach Cape York seine Privatjacht 
zur Verfügung und vermittelt ihnen in der Person 
des Norwegers Hjalmar Pahl einen tüchtigen 
Sergingenieur. Patterson nimmt diese Gefällig- 
keiten als Zeichen freundschaftlicher Gesinnung 
erfreut entgegen. Doch scheint die Zuvorkommen- 
hoit des Chinesen besondere Gründe zu haben. 
in Cape York Peninsula, wo das Erzvorkommen 
entdeckt worden ist, stoßen Patterson und seine 
Begleitung auf etwa 40 verwegene Goldsucher, die 
ihnen zuvorgekommen sind und sich bereits einige 
Claims abgesteckt haben. Dem Gesetz nach hatten 
sie hierzu das Recht. Patterson beschließt, den 
Kampf um das Erzgebiet aufzunehmen und im 
großen Stile zu führen. Neue Schwierigkeiten 
entstehen ihm aber durch die Gewerkschaften in 
Sidney, deren Sekretär Tom Haynes auch bei 
einem persönlichen Besuch Pattersons sich weigert, 
die Anwerbung von Arbeitern für die Patterson- 
Station in Cape York zu gestatten. Haynes fordert 
für die Arbeiter günstigere Lohn- und Arbeits- 
bedingungen. 


3. Fortsetzung 


Beide hatten das Klopfen an der Tür 
überhört. Plötzlich stand Silvia im 
Zimmer. Sie trug ein mattfarbenes, 
leichtes Komplet, einen weichen, breit- 
randigen Hut. Ein Hauch von Frische 
ging vonihr aus. Haynes sah sie an. Er 
sah ihre schlanken, schmalgefesselten 
Beine, die fraulich geschwungenen Hüf- 
ten, die hohe Brust. 

„Luxusweibchen“, dachte er abschät- 
zend. 

Trotzdem stand er auf und verbeugte 
sich. Andeutungsweise und sehr linkisch. 

Sie wandte sich an Patterson: „Du 
bliebst so lange, Frank, und wir haben 
doch Eile ...“* 

„„Beschwer dich bei Mr. Haynes“, sagte 
er boshaft. 

Haynes wurde verlegen. „Ich wußte 
nicht ... Mrs. Patterson?“ 

Sie lächelte ihn an: „‚Und jetzt dürfen 
wir aber gehen?“ 

„Bitte schön“, sagte er. 

„Leider“, in Franks Stimme zitterte 
noch die Erregung nach, ‚‚sind wir mit 
unserem Geschäft noch nicht zu Ende 
gekommen, Mr. Haynes hält es für rich- 
tig, uns die Arbeiter für Cape York zu 
sperren,“ 

„Und warum?“ Sie sah Haynes mit 
einem langen Blick an. 

„Ich habe mich gar nicht geweigert, 
die Werbung freizugeben“, stieß er her- 
vor. „Ich will nur erreichen, daß die 
Leute zu anständigen Bedingungen an- 
gestellt werden.“ 

„Und was fordern Sie ?* 

„>0 Prozent über Tariflohn.“ 

Patterson zögerte einen Augenblick. 

„Bewilligt“, sagte er dann. 

„Massive Wohn- und Speiseräume für 
die Arbeiter.‘ 

„Bewilligt.* 

„Einstellung sämtlicher Arbeiten bei 
Besinn der Regenzeit.‘ 

Patterson überlegte. Nach Pahls Be- 
rechnung mußten sie im November fertig 
sein, Aber wennirgend etwas Unvorher- 
a sich ereignete ? 

„„“önnen wir von dieser Bedi 
nicht absehen?** 
Haynes schüttelte den Kopf; sein Ge- 
sicbt nahm sofort wieder einen ver- 
bissenen Ausdruck an. 

„Also gut“, sagte Patterson, „dann 
bis zu Beginn der Regenzeit.“ 

Er ‚Bickte Silvia zu: sind fertig, 
Kind“, sagte er. „Wann wird unsere 


Anzeige wieder angeschlagen?“ 

„Morgen.“ 

Patterson nickte. Haynes grüßte noch 
knapper zurück. 

Sie gingen den langen, düsteren Flur 
E der nach Aktenstaub und Moder 
roch. 

„Ein pöbelhafter Bursche“, knurrte er. 

„Wie eine große, gefährliche Katze sah 
er aus“, meinte sie. 

Er zuckte die Achseln. 


Seit zwei Monaten lebten sie wieder in 
Seaton Island. Drüben auf dem Fest- 
lande warendie Arbeitenin vollem Gange. 
Die Ladebrücke reckte bereits deutlich 


“ sichtbar ihre stählernen Fänge aus den 


Mangrovensümpfen heraus, an der oberen 
Schlucht wuchsen langsam die Mauern 


Die neve und die alte Josephine 


Abenteuer zu fahren, und nun sitzen wir 
hier wie in einem Bahnwärterhaus, und 
das Leben braust draußen vorbei.“ 

Sie saßen nach dem Diner rauchend 
und plaudernd auf der Veranda, als 
Mary O’Brien, Silvias alte Dienerin, drei 
Männer meldete. Sie kämen vonMr. Pahl 
und wollten Mr. Patterson sprechen. 

Frank ließ sie auf die Veranda bitten. 
Er hatte den Grundsatz, seine Leute 
außerhalb der Arbeitsstelle als Gentlemen 
zu behandeln. 

Die drei kamen. 

Einen Augenblick stutzte er. Es waren 
Simmons und zwei seiner Kumpane. 
Dann aber bot er ihnen lächelnd Platz 
und ließ Whisky-Soda auffahren. 

Silvia wollte sich entfernen, Mit einem 
Blick bat er sie, zu bleiben. 

Die drei Besucher waren offenbar in 


Die 21 jährige Stella Felix, auf den Antillen geboren, in Paris als Kind eines 
Garagenbesitzers groß geworden, trat nach Absolvierung eines ausgezeichneten 
Abiturs in einem Nachtlokal in Cannes als Tänzerin auf. Dort wurde sie entdeckt 
und soll in diesem Winter als Josephine Il. groß herausgebracht werden. — Die 
originale Josephine Baker, die vor 25 Jahren mit ihrer braunen, blanken Nacktheit 
Paris und die Welt durchwirbelte, hat sich mit Ehren und Orden überhäuft 
aufs Altenteil zurückgezogen und scherzt und schäkert nun mit ihren kleinen 
Urwaldvettern ‚‚Miquette‘‘ und ‚‚„Marko“‘, die ihre ganz besonderen Lieblinge sind. 


des Staudamms empor, und wenn der 
Wind von Westen stand, konnte man die 
Detonationen hören, die die Sprengungen 
beim Bau der Drahtseilbahn begleiteten. 
Es klang wie der Kanonendonner einer 
fernen Schlacht. 

Die erste Zeit war Silvia fast täglich 
mit Frank zur Mine hinübergefahren. 
Dann aber, als ihr eigener Bungalow 
fertiggebaut war, blieb sie auf der Insel. 
Obwohl das Haus kleinwar ... Veranda, 
Eßraum, zwei Schlafzimmer, Bad und 
Küche ... erforderte es doch viel Arbeit. 
Auch der Garten davor verlangte Pflege. 

Frank blieb häufig und balf ihr. 
Drüben beim Bau kam er sich neben 
Pahl ziemlich überflüssig vor. 

„Manchmal scheint mir das Ganze wie 
eine Ironie des Schicksals“, sagte Silvia. 
„Wir sind eingestiegen, um ins große 
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wichtiger Mission gekommen. Schon ihr 
Aufzug bewies das: Sie trugen weiße 
Hemden, saubergebürstete Reithosen und 
schwarze Stiefel, die sonntäglich glänzten. 

Fred Simmons nahm als erster das 
Wort. 

„Also ich muß schon sagen“, er gab 
ein fettiges Lachen von sich, ‚‚Sie ha’m 
sich hier ’n warmes Nest jebaut. Gut zu 
fressen, gut zu saufen und...“ 


Er grinste Patterson an, aber Frank 
machte keine Anstalten, ihm zu Hilfe zu 
kommen. 

„na Mann in so ’ner Kondition wie 
Sie“, nahm Simmons den Faden müh- 
sam wieder auf, „sollte ja ’n Verständnis 
dafür haben, daß unsereiner auch mal 
was anderes auf der Matratze haben will 
als nur den eigenen Kadaver und mal 
in was anderes reinbeißen möchte als in 


das strohige Cornedbeef. Hab ich recht, 
Jungens 

Die beiden nickten eifrig und sabenihn 
bewundernd an. Aber sie blieben stumm 
wie die Fische. 

„Also, um es kurz zu machen, Mr. 
Patterson“, er holte tief Atem wie ein 
Schwimmer vor dem Sprung ins kalte 
Wasser, „wir haben daran gedacht, hier 
abzumustern,“ 

Franks schmale Lippen verzogen sich 
zu einem mokanten Lächeln. Der groß- 
schnauzige, dicke Kerl, der jetzt in seiner 
eigenen Verlegenheit schmorte, amü- 
sierte ihn. 

„Mr. Patterson“, Simmons ließ seine 
Stimme zittern, ‚reden wir offen zu 
einander. Wie ein Ehrenmann zum 
andern. Wir haben ernsthaft daran ge- 
dacht, Ihnen unsere Claims abzutreten.‘* 

In die Kunstpause hinein, die er 
hier einschaltete, erklang blechern eine 

timme: 

„Natürlich nur, wenn Sie ordentlich 
mit Pinke rüberkommen.“ 

Einer von Simmons Begleitern, ein 
langer, magerer Mensch mit einem Fuchs- 
gesicht, hatte es gesagt. 

Simmons schoß ihm einen Blick zu, 
der Silvia frösteln machte, so viel ab- 
gründige Bosheit lag in den stechenden, 
schwarzen Augen. 

„Also, da es nun mal heraus ist“, 
wieder erklang das urechte Lachen, 
„klar, daß wir Muttern ein paar Pimper- 
linge mit nach Hause bringen möchten. 
Und schließlich wissen wir ja auch, was 
die Claims unter Brüdern wert sind.‘ 

Frank sah vor sich hin. Seine Miene 
drückte völlige Teilnahmslosigkeit aus. 

Simmons sprang auf. Stieß seine weit- 
geöffnete Hand vor. 

„Einschlagen, Mr. Patterson‘, dröhnte 
er. „43000 Pfund, das sind 1000 für 
jeden der Jungens und zwei für mich. 
Ist ein sauberes Geschäft, bei dem jeder 
zufrieden sein kann.“ 

Frank antwortete noch immer nicht. 

Simmons wurde dringender. 

„Bedenken Sie, Mr. Patterson, was das 
für Sie bedeutet. Heute machen wir den 
Vertrag, morgen hauen wir ab, und über- 
morgen jumpen Sie bereits unsere Claims. 
Das ist eine Sache, so glatt und rein wie 
ein frischgebadeter Säuglingspopo.““ 

„Also gut, 15 000 Pfund“, schnitt ihm 
Patterson das Wort ab. 

Simmons sah aus wie ein Mann, vor 
dem gerade der Blitz eingeschlagen hat. 
Er stand da und starrte Frank mit 
offenem Munde ins Gesicht. 

„Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr. 
Patterson“, keuchte er hervor. „15 000 
Pfund, nicht mal 400 für jeden von den 
Jungens. Das geht ja schon bei der 
Heimreise dıauf. Seien Sie doch mensch- 
lich. Denken Sie doch daran, daß jeder 
von den armen Kerls Frau und Kinder 
hat. Manche ein Dutzend Kinder. 
Monatelang, jahrelang haben sie ge- 
schuftet, und jetzt sollen sie mit leeren 
Händen heimkommen!“ 

Seine Stimme geriet in ein weiner- 
liches Tremolo: 

„Nein, das ist nicht recht, Mr. Patter- 
son. Das ist wirklich nicht recht.‘ 

„15 000 Pfund“, wiederholte Patterson 
mit schmalen Lippen. 

„Gut“, sagte Simmons hart, „ich sehe, 
Sie wollen uns zum Äußersten treiben. 
Aber dann lassen Sie sich eines gesagt 
sein: Wir bleiben auf unseren Claims 
sitzen, und wenn Sie schwarz werden. Sie 
werden staunen, wie lange wir es aus- 
halten, und wenn Sie glauben, daß Sie 
uns das Wasser zum Ausschlämmen mit 
Ihrem Staudamm absperren können, 
dann sind Sie schief gewickelt. Ich bin 
vorige Woche in Brisbane beim Anwalt 
gewesen. Der Prozeß ist im voraus ge- 
wonnen, hat er gesagt, und Schaden- 
ersatz müssen Sie uns auch noch zahlen.“ 

Er stand auf. Auch seine Begleiter 
erhoben sich. 
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„Ein letztes Wort, Mr. Patterson“, 
seine Stimme klang beschwörend, „15 000 
Pfund. Die Jungens werden mich stei- 
nigen, wenn ich zurückkomme. Aber 
schließlich, ein magerer Vergleich ist 
besser als ein fetter Prozeß.“ 

„15000 Pfund“, erklärte Frank zum 
dritten Male. 

Die drei wandten sich .zum Gehen. 
Grußlos, starr aufgerichtet, marschierten 
sie hintereinander her die Treppen hin- 
unter. 

An der untersten Stufe machte Sim- 
mons kehrt, kam in langen Sätzen zu-: 
rück. 

„Also, Mr. Patterson“, flüsterte er 
schnell und atemlos. „Dann in Gottes 
Namen 15 000 und 1000 für mich extra. 
Ich bin der einzige, der Ihnen das Ge- 
schäft in Ordnung bringen kann.“ 

Frank musterte ihn mit zusammen- 
gekniffenen Augen. 

„Meinetwegen‘, sagte er schließlich, 
„15 000 für sämtliche Claims und 500 
für Sie, wenn die Übertragung der Besitz- 
rechte erfolgt ist.‘ 

„Sie sind das zäheste Beefsteak, das 
mir je zwischen die Zähne gekommen 
ist‘, knurrte Simmons, aber es klang 
fast wie eine Anerkennung. Er tippte 
mit drei Fingern an den Rand seines 
Cowboy-Hutes, lief eilig hinter den 
andern her, die inzwischen zur Bucht 
hinuntergegangen waren. 

Patterson stand auf, trat an die 
Er der Terrasse und blickte ihnen 
nach. 

Silvia sah vom Lehnstuhl aus zu ihm 
hin. Sein gerades, klares Profil stand 
scharf als Silhouette gegen den Abend- 
himmel. Sie sah auf ihn hin mit einer 
Mischung von Erstaunen und Bewunde- 


rung. 

„Ich wußte gar nicht, daß du so hart 
sein kannst“, sagte sie leise. „Eigentlich 
können einem die armen Schlucker doch 
leid tun.‘ 


Er zündete sich la eine Zigarette 
wußte, 


an. Ohne daß er 
ihm ihre Worte wohl. 

„Ja, siehst du, Kind“, sagte er groß- 
artig, „‚kein Sieg ohne Besiegten.“ 

Das Rattern eines Motorbootes häm- 
merte durch die Stille des Abends. 
Immer ferner, immer schwächer. Sim- 
mons und seine Leute fuhren zum Fest- 
land hinüber. 

Es war ein schöner, stiller Abend. 

Drüben, vor Sid Parkers Haus, hockte 
Loo mit angezogenen Beinen auf den 
blankgescheuerten Stufen der Veranda 
und blies auf einer Art Pansflöte. Eine 
ganz einfache Folge vonhohen und tiefen 
Tönen. Ein paar Ziegen standen herum 
und hörten zu. Es klang süß und ein 
bißchen traurig. 

Silvia trat an das Geländer neben 
Frank. 

„Wenn du magst, wollen wir noch mal 
runter ans Wasser gehen.“ 

Arm in Arm gingen sie zum Meer. 

Es war Ebbe, das Wasser hatte sich 
von der Insel zurückgezogen. Die Ko- 

‚rallenriffe glänzten hell wie gebleichte 
Knochen. Sie schlenderten ein Stück 
hinaus, der Flut nach. Draußen am 
Riff setzten sie sich. Eine fahle Dämme- 
rung hing in endlosem Raume. Durch 
das glasklare Wasser der Lagune sah 

‘man schattenhaft Schwärme kleiner 


‚ weshalb, taten 


Fische ziehen, F n flossen wie 
lebendiges Frauenhaar in der Strömung. 

Der Klang der Flöte verfolgte sie bis 
hierher. 

„Weißt du, Frank“, sagte Silvia, „es 

ibt eine Geschichte von der Flöte. Ein 

rchen. Das braune Mädchen von 
Parker hat es mir erzählt: in die Flöte 
soll das Herz eines Liebenden verzaubert 

„Sehr niedlich“, sagte Frank, „ich 
möchte jetzt nicht in der Haut von 
diesem Simmons stecken.‘ 

Es dauerte eine Weile, bis sie ihn ver- 
stand. Sie sah ihn von der Seite an. 
Ob alle Männer so waren? 

Plötzlich hatte sie ein tiefes Verlangen 
nach einem Kinde. Es mußte ein Junge 
sein. Ihm wollte sie ihre Märchen er- 
zählen, und er würde sie verstehen. 

Sie blieben zusammen bis zum Mor- 


gen... 

In dieser Nacht empfing Silvia ein 
Kind. / 

* 

„Bitte“, sagte Henry Rainier und ließ 
Bob vorgehen. 

Das Büro war feucht, kalt und halb- 
dunkel. Rainier ging zum Fenster und 


zog die Vorhänge zu- 
rück. 


Über eine Million Rubel, und dann 
fuit..,.‘* — er machte eine Hand- 
egung, als wollte er eine Rauchwolke 
verjagen — „eines Tages war alles weg.“ 

„Ach nee“, sagte Bob. 

„Sie können’s mir glauben“, ereiferte 
sich Rainier. ‚„‚Damals in Wladiwostok 
war ich ein verdammt großes Tier!“ 

„Und warum sind Sie es nicht ge- 
blieben?“ fragte Bob mäßig interessiert. 

„Die Gemeinheit der Menschen, Sir 
Robert, ich. war eben zu gut, zu ver- 
trauensselig.‘‘ 

Er beugte sich vor, die stark ver- 
glasten Augen starr auf Bob geheftet. 
Mit der sturen. Eindringlichkeit des 
Säufers begann er: 

„Die ganzen Waffenliefe n von 
Dupont für Rußland hatte ich in der 
Hand. Auf eigene Rechnung, Sir Robert, 
ob Sie’s glauben wollen oder nicht. Und 
alles aus eigener Kraft.“ 

Als ich Anfang 16 nach Wladiwostok 
kam, hatte ich gerade noch ein paar 
tausend auf der Bank. 

Der Dupont-Vertreter war ein dusliges 
Aas. Die Sachen aus Detroit wurden 
glatt abgerollt, die Kanonen von Pitts- 
burg kamen vom Schiff auf die Achse, 


kommission. 

Kennen Sie Wladiwostok, Sir Robert ? 
Kennen Sie da den Krimschen Prospekt ? 
Da hat mein Haus gestanden. Ein fabel- 
haftes Haus, sage ich Ihnen. Der Oberst 
war täglich bei mir, mit ihm eine ganze 
Rotte von Schmarotzern. Soffen meinen 
Sekt, ritten meine Pferde, rten 
‚meine Dienstmädchen. 

Und dann ließ mich dieser Herr eines 
Tages zu sich kommen, 

Am 3. Mai 1917. Ich erinnere: mich 
noch an den Tag, als wenn es gesiern 
gewesen wäre. Er bietet mir keinen Stuhl 
an, als ich eintrete, 

„Mr. Rainier“, sagt er, dieser Hund, 
„Mr. Rainier, es sind Unregelmäßig. 
keiten bei der Lieferung der Dupeont- 
schen Granaten aufgedeckt worden. Der 
General in Petrograd ist verhaftet. Ich 
bin beauftragt, die Sache hier mit .ller 
Strenge zu untersuchen.“ 

„Und was wird aus den letzten beiden 
Lieferungen?“ konnte ich nur frazen, 

„Ich weiß von keinen Lieferungen“, 
sagt die Kanaille. 

„Die 850 000 12-cm-Granaten.“ 

Ich kriegte kaum einen Ton raus, die 
Kehle war mir wie zugeschnürt. 

Tritt er auf mich 


Bob hatte sich in- 
zwischen in einen 
Klubsessel gerekelt. 

Rainier nahm aus 
einem Wandschrank 
eine Flasche Whisky, 
einen Siphon und 
zwei Gläser und 
schenkte ein. 

„Der einzig mög- 
liche Stoff ber diesem 
Sauwetter“, sagteer. 

Er ließ sich Bob 
gegenüber schwer in 
den _Schreibtisch- 
stuhl fallen. „„Maw- 
son!“, schrie er. 

Eine ältliche Se- 


zu und schreit: 

„Mr. Rainier, ich 
mache Sie darauf 
aufmerksam, daß 
Fehlbeträge bei den 
Lieferungen festge- 
stellt sind. Enorme 
Fehlbeträge. Seit 
über einem Jahr. Bei 
sämtlichen Lieferun- 
gen.“ 

Langsam erhol: ich 
mich. 

„Ich denke, Herr 
Oberst sollten ...“, 
will ich anfangen, 
doch er schneidet mir 
das Wort ab. 


kretärin erschien, 
blieb mit der Lei- 
chenbittermiene der 


„Lieber Schwan, du könntest mir "mal die Adresse der Leda geben.“ 


„Ich denke daran, 
Mr. Rainier“, sagt er, 
„daß ich einige Zeit 
in Ihrem Hause ver- 
kehrt habe. Wennich 


unterbezahltenHilfs- 
kraft in der Tür 
stehen. 


„Wenn die Abendpost kommt, sofort 
herbringen“, sagte er barsch, ohne sich 
nach ihr umzuwenden. Die Tür schloß 
sich lautlos. 

„Sie müssen entschuldigen, Sir Ro- 
bert‘“‘ — trotz Bobs Protestes hielt Rai- 
nier an dieser Anrede fest —, „es wird 
nicht lange dauern.“ 

Bob nickte wortlos. Er war zu faul 
zu antworten. Sie hatten ein ausgiebiges 
Lunch hinter sich. 

Er sah sich mit trüben Blicken um. 
An den Wänden hingen Bilder: Mr. 
Rainier hoch zu Roß, die Aufnahme eines 
großen Bürohauses, Rainier im Pelz mit 
einer Gruppe russischer Offiziere, die 
vor einem offenen Schlitten stand. 

„Andere Zeiten damals, Sir Robert, 
da hätten Sie mich kennen sollen.“ 

Rainier, deutete mit seinem ring- 
geschmückten Zeigefinger auf die Bilder. 

„Wissen Sie eigentlich, daß ich mal 
kaiserlich russischer Titularrat war? In 
Wladiwostock, 1916,17. 


„Ganz verrückt sind die Leute mit ihrer Suche nach Treibminen! Eben haben sie zum 


zweitenmal meine Frau auffischen wolls 
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und dieser dämliche Hund saß auf seinen 
Lieferungen fest und kriegte sie nicht 
weg. 

RR Sie mich machen“, sagte ich 
zu ihm. 

Ich gehe also zu dem Oberst von der 
russischen Abnahmekommission, dem 
fetten Schwein da oben rechts auf dem 
Bild. Ich sage: 

„Herr Oberst“, sage ich, ‚‚wir dienen 
beide der gleichen, großen Sache, und im 
Interesse der Sache liegt es, daß die 
Dupontschen Granaten hier keinen 
Schimmel ansetzen, sondern den Hunnen 
die Knochen kaputtschießen. Der 


Dupont-Vertreter hier ist ein Esel. Die 
„Angelegenheit müssen Männer in die 


Hand nehmen, 

Wir wollen eine Gesellschaft gründen, 
schlage ich Ihnen vor. Wir nehmen 
Dupont sämtliche Ware hier in Wladi- 
wostok ab und übernehmen den Trans- 
port nach Petrograd.“ 

Der Kerl spitzt die Ohren. 

„Aber die Preise zwischen der kaiser- 
lich russischen Regi»rung und der Firma 
Dupont sind festge’egt‘‘, sagt er ganz 
dämlich. 

„Dann müssen wir eben den Risiko- 
ausgleich über das Warenkonto suchen, 
Herr Oberst“, sage ich und blinzle ihm 


zu. Er tut noch immer, als ob er nichts . 


verstanden hätte. 

‚Na, vielleicht lassen sich Herr Oberst 
die Sache nochmal durch den Kopf 
gehen“, sage ich und stehe auf. Meine 
Zigarrentasche mit 5000 Rubelnoten 
vergesse ich auf dem Tisch. 

Es vergeht eine Woche, es vergehen 
zwei Wochen, drei Wochen; da muß man 
Nerven haben, Sir Robert, sage ich Ihnen. 
Dann läßt er mich zu sich bitten. 


„Ich habe dem General in Petrograd 
Ihren Vorschlag unterbreitet. Er würdigt 
Ihre patriotischen Beweggründe und hat 
sich bereit erklärt, Ihr Unternehmen 
nach Kräften zu unterstützen.“ 

Und dann ging’s los. Eine glatte, 
saubere Sache sage ich Ihnen, Sir Robert. 
300 000 Granaten wurden geliefert. 
500 000 kamen laut Faktura in Petrograd 
an. Der General saß in der Abnahme- 


das vergessen hätte, 
wären Sie jetzt schon 
verhaftet.‘ 

Ich sah ihn mir an und wußte, daß er 
log. Daß er die Granaten in seine eigene 
Tasche gesteckt hatte. 

„Daß so was wie Sie Menschenantlitz 
tragen darf“, sagte ich zu ihm, sah ihn 
von oben bis unten an. Dann drehte ich 
mich um und ging hinaus. 

Denn Sie müssen wissen, Sir Robert, 
ich kann mich manchmal über Kleinig-' 
keiten sinnlos aufregen; aber in Momen- 
ten, wo’s ums Ganze geht, bin ich auch 
ganz groß.“ 

„Hätte ich sehen mögen, diese beiden 
Schweine miteinander“, dachte Bob. ‚‚In 
Wirklichkeit wird er ihm die Stiefel 

eleckt und um die Granaten gebettelt 
aben.‘ 

Er hob sein Glas: „Prost, Mr. Rainier.“ 

Rainier leerte sein Glas und schenkte 
beiden neu ein. 

anderer wäre unter so ’ner 
täuschung zusammengesackt wie’n 
matscher Kürbis. Aber ich rappelte mich 
auf. Sehen Sie da, Sir Robert‘, er deu- 
tete auf die Fotografie des Bürogebäudes, 
„das war meine Firma in Padang. Die 
Plantagenbetriebsgesellschaft. Für 100 
Gulden konnte jeder selbst Farmer wer- 
den. Die Leute kamen wie die Fliegen 
zum Muspott, um ihr Geld abzuladen.“ 

Er nahm einen Schluck aus dem Glas, 
spülte ihn durch die Zähne und ließ ihn 
langsam die Zunge hinabgleiten. 

„Das reinste Stehaufmännchen‘, sagte 
Bob und überlegte, um wieviel er die eitle, 
alte Rübe wohl anpumpen könne, denn 
es waren wieder einmal Wechsel fällig. 

„Aber ich weiß, das Spiel ist noch nicht 
zu Ende. Mal kommt der Tag, wo ich 
meine Chance erwische. Zweimal a n ri 
zu kurz gesprungen, das dritte Mal packe 
ich zu. Se art. sehen, Sir Robert, 
diesmal schaffe ich’s bestimmt. Ich habe 
das sichere Gefühl.‘ 


Schreibtisch, „kann ich jetzt gehen“ 
Er schüttelte den Kopf. 
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Claretta Petacci, Tochter des beratenden Arztes 
im Vatikan Dr. Francesco Petacci und seiner 
Ehefrau Giuseppina, hat bei einer Autofahrt nach 
Ostia den von ihr verehrten Duce kennengelernt. 
Da ihre Ehe mit dem Fliegeroffizier Riccardo 
Federici durch die Schuld ihrer Mutter sehr un- 
gücklich ist, läßt Mussolini den Tenente Federici 
zur italienischen Botschaft nach Tokio versetzen. 
Die Familie Petacci zieht in die prächtige Villa 
della Camilluccia, und zwischen Mussolini und 
Claretta entwickelt sich ein von beiden Seiten 
echtes und tiefes Liebesgefühl. Italiens Eintritt in 
den Krieg, Mussolinis wachsende Nervosität, sein 
Magengeschwür, der Ehrgeiz der Mutter Clarettas, 
ihres Bruders Hochstapelei und ihrer Schwester 
Mirjam ruhmsüchtige Filmpläne, die Intrigen aus 
der politischen Umgebung Mussolinis — alles das 
bringt in diese Liebe zwar vorübergehende Span- 
nungen und Verstimmungen, aber am Ende zeigt 
sich doch immer, daß die Liebe größer ist als 
alles Trennende. 

Unsere letzte Fortsetzung erzählte, wie nach 
Jahren des Glücks und des Glanzes unter der 
wachsenden Kriegsmüdigkeit Italiens die Stellung 
Mussolinis zu wanken beginnt, In der entscheiden- 
den Sitzung des Großrats der faschistischen Partei 
am 24. Juli 1943 stelltder ehemalige Außenminister 
Dino Grandi den Antrag, den militärischen Ober- 
befehl und die politische Initiative aus den Händen 
des Duce in die Hand des Königs zurückzugeben. 
Der Antrag wird mit 19 Stimmen gegen 7 Stimmen 
bei 2 Enthaltungen angenommen. Mussolini geht 
am Tage darauf zur Audienz bei Victor Emanuel 
It. Als er den königlichen Palazzo verläßt, wird 
er von einem Oberst der Carabinieri verhaftet: 

„Eccellenza! Ich habe königlichen Auftrag, 
Ihre Person zu schützen!” — Das geschieht am 
25. Juli 1943 um siebzehn Uhr zwanzig. 


XV. 
„Der König hat ihn verhaftet ... !“ 


Um neunzehn Uhr empfängt Galeazzo 
Ciano in seiner von königlichen Carabi- 
nieri bewachten Villa ai Parioli seinen 
Freund Dino Alfieri, der, kaum daß er 
im Zimmer ist, völlig zusammenbricht: 
„Der König hat ihn verhaftet! Mussolini 
war ein großer Mann, ein wahres Genie. 
Er hätte noch so viel Gutes tun können...“ 
Und dann weint er haltlos und lange. 


* 


Um zwanzig Uhr packt der Anführer 
der Palastrevolte gegen Mussolini, Dino 
Grandi, seinen schweren Reisekoffer und 
streicht hin und wieder über seine Brust- 
tasche, um sich zu vergewissern, daß der 
königliche Paß für den Advokaten Dome- 
nico Galli mit Visum für Spanien und Por- 
tugal noch vorhanden sei. 


* 


Um. zweiundzwanzig Uhr verläßt die 
Familie Petacci in einem großen Lancia- 
Kabriolet und einem römischen Taxi mit 
zahlreichem Gepäck und je einem Cara- 
biniere mit Maschinenpistole neben dem 
Chauffeur die Villa della Camilluccia. 
Tränen, unterdrückte Schreie, angstvolles 
Gekreische der Dienstboten. 


* 


Um dreiundzwanzig Uhr löscht Musso- 


lini in der Carabinieri-Kaserne das Licht 
und legt sich ruhig im Zimmer des Kom- 
mandanten schlafen — zur gleichen Minu- 
te, als der Sprecher der EIAR mit vor Er- 
regung zitternder Stimme über alle italieni- 
schen Sender mitteilt: 


„Notiziario: Seine Majestät der Kaiser 
und König hat heute den Rücktritt des 
Cavaliere Benito Mussolini angenommen, 
Mit der Bildung der Regierung wurde der 
Marschall von Italien Pietro Badoglio 
beauftragt...“ 


* 


Um dreiundzwanzig Uhr fünf beginnt 
am Rundfunk die müde, verbrauchte 
Stimme Pietro Badoglios die 19 Sätze 
seines Regierungsprogrammes zu verlesen, 
dessen letzter lautet: 

„La guerra continua. — Der Krieg geht 
weiter!‘ 
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Um dreiundzwanzig Uhr zehn schreit 
Adolf Hitler in der ‚Wolfsschanze‘‘ bei 
Rastenburg den vor ihm stehenden, auf- 
geregten Generalobersten Jodi bissig an: 

„Der Faschismus gestürzt? Solch einen 
Unsinn kann nur ein Offizier melden. Da 
sieht man wieder, daß Generale nichts 
von Politik verstehen...‘ 


* 


Um vierundzwanzig Uhr diktiert Mar- 
schall Badoglio das erste Schreiben in 
seinem neuen Amt: 


„Excellenza Cavaliere Benito Mussolini! 


Der unterzeichnete Regierungschef bringt 
Ihnen zur Kenntnis, daß die bezüglich Ihrer 
Person ergriffenen Maßnahmen ausschließlich 
Ihrer persönlichen Sicherheit dienen, da von 
verschiedenen Seiten Nachrichten von einer 
ernsten Verschwörung gegen Sie eingetroffen 
sind. Der Unterzeichnete drückt Ihnen sein 
Bedauern über diese Umstände aus und teilt 
Ihnen mit, daß er dabei ist, Anordnungen zu 
treffen, um Sie unter sicherem Geleit an einen 
Ort bringen zu lassen, den Sie selbst näher 
bezeichnen mögen.— 


Der Chef der Regierung 
Badoglio, Marschall von Italien“ 


Um ein Uhr diktiert Mussolini in der 
Carabinieri-Kaserne dem General Ferrone 
die Antwort: 


1. Ich möchte Marschall Badoglio für die 
Aufmerksamkeit danken, die er meiner 
Person erwiesen hat. 


2. Der einzige Aufenthaltsort, über den ich 
verfügen kann, ist Rocca delle Caminate, 
wohin mich zu begeben ich jederzeit be- 
reit bin. 


3. Ich möchte dem Marschall Badoglio — auch 
eingedenk der gemeinsamen Arbeit aus 
früheren Zeiten — versichern, daß ich 
ihm keinerlei Schwierigkeiten bereite, 
. sondern im Gegenteil helfen werde, soviel 
ich kann. 


4. Ich bin froh über den Entschluß,. daß der 
Krieg an der Seite der Verbündeten fort- 
gesetzt wird, wie die Ehre und das Wohl 
des Vaterlandes es verlangen, und ich hoffe, 
daß die schwere Aufgabe glücklich gelöst 
wird, die sich der Marschall Badoglio im 
Auftrag und Namen des Königs stellt, 
dessen treuer Diener ich einundzwanzig 
Jahre lang gewesen bin und auch weiterhin 
bleiben will.‘‘ 


Mit eigener Hand setzt er unter die von 
General Ferrone gschriebene Aktennotiz 
mitsteilen blauen Lettern: ‚‚Es lebe Italien!““ 


Dann verlöscht wieder das Licht hinter 
dem vergitterten Fenster der Carabinieri- 
Kaserne an der Piazza del Popolo. 


* 


Am Mittag des 26. Juli heulen in Rom 
erneut die Alarmsirenen. Wenige Minuten 
später ist der Hauptbahnhof Termini in 
die Staubwolken explodierender Luft- 
minen gehüllt. 


„La guerra continua ...‘‘“ Man hat in 
der letzten Nacht die Stimme Pietro 
Badoglios auch in Algier gehört. Dwight 
D. Eisenhower und sein Generalstabschef 
Bedell Smith halten von politischem Poker 
nichtviel. Militärische Realitäten sind ihnen 
lieber. 


Das Ende des Faschismus 


Aber in Rom wiegt man sich weiter in 
der Hoffnung, daß das Schicksal seine 
Schutzengel bereithält, um den König und 
die Generale mit einer eleganten politi- 
schen Lösung zu beglücken. 


Die Liebe der Claretta Petacci zu Benito Mussolini / Ein Tatsachenbericht von Guido Renzi 


Am 26. Juli morgens telefoniert Carlo 
Scorza an den Vizesekretär der faschisti- 
schen Partei Tarabini: „Rufe sofort alle 
Gauleiter an! Den Befehlen der: Regie- 
rung Badoglio sollen sie gehorchen!‘‘ 

Um die gleiche Stunde finden alle 
Befehlshaber der faschistischen Miliz ein 
Telegramm ihres Kommandanten General 
Calbiati vor: ‚‚Die Miliz ist ein integrieren- 
der Bestandteil des italienischen Heeres. 
Sie steht in Treue zum Vaterland...“ 


Diesem Vaterland hat Viktor Emanuel Ill. 
eine Regierung gegeben, die aus lauter 
Männern besteht, die bis in die jüngste 
Zeit des Faschismus die höchsten Ämter 
bekleidet haben. Nur steht an der Spitze 
nicht mehr der Mann im Palazzo Venezia, 
sondern der müde Piemontese und Wahl- 
römer Badoglio, der 1922 vom König 
fünfzehn Minuten Schießfreiheit erbeten 
hatte, um den Faschismus auszulöschen, 
und sich dann zwanzig Jahre lang mit 
Titeln, Schlössern und” Geschenken des 
Vaterlandes überhäufen ließ, und der 
jetzt seine römische Villa in eine Festung 
verwandelt hat mit Sandsäcken, Stachel- 
draht und Maschinengewehren. Wo ist 
der Unterschied gegenüber der Vergangen- 
heit? 

Am 26. Juli werden die eben aus den 
Gefängnissen herausgeholten Führer der 
vorfaschistischen Parteien in der Villa 
Badoglios zusammengerufen: ‚Gebt uns 
fünf oder sechs Tage Zeit, dann sind wir 
aus dem Krieg heraus! Aber bis dahin 


darf sich keine Partei bilden. Nichts Anti- 
deutsches! 


Nichts Antifaschistisches!‘“ 


Pietro Badoglio, Marschall von Italien. Er 
löste Mussolini ab, spielte den Deutschen 
gegenüber den treuen Bundesgenossen 
und verhandelte hinter ihrem Rücken mit 
dem alliierten Generalstab über eine 
Kapitulation und über die Beteiligung 
am Kriege auf seiten der Alliierten. 


.Fünf oder sechs Tage, dann sind wir 
aus dem Krieg heraus... 


Noch ist sich Rom nicht sicher, ob alles 
planmäßig verlaufen wird. 


* 


Am 27. Juli verkünden die Schlagzeilen 
der Abendblätter ‚Auflösung der faschi- 
stischen Partei!‘ 

Die Bilder Mussolinis werden geschleift, 
die Sitze des Fascio demoliert, die aller- 
letzten Parteiabzeichen, bisher vielleicht 
noch in Reserve unter dem Rockaufschlag 
getragen, verschwinden endgültig, der 
Faschismus bricht zusammen wie ein Haus, 


dem gierige Termiten jahrelang sein höl. 
zernes Fundament wegfraßen. 

Doch es hilft nichts, daß die Liktoren- 
bündel an den öffentlichen Gebäuden 
weggemeißelt werden. So lange nicht an 
ihre Stelle ein Kommißbrot tritt oder die 
Friedenspalme, ist alles vergeblich. 


* 


Am 28. Juli erhält Adolf Hitler in seinem 
Hauptquartier ein Telegramm: 

„Führer! Der von mir geleitete Ministerrat 
hat heute den Eid in die Hand Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs abgelegt und sein 
Amt übernommen. Wie bereits in der un 
die Italiener gerichteten Proklamation erklärt 
und auch offiziell Ihrem Botschafter mit- 
geteilt wurde, geht der Krieg für uns im 
Geiste unseres Bündnisses weiter. Ich lege 
Wert darauf, Ihnen dieses zu bestätigen. 
Ich bin glücklich, Euer Excellenz meine Er- 
gebenheit versichern zu können. 


Pietro Badoglio, Marschall von Italien.“ 
* 


Am 31. Juli ergeht an alle Redaktionen 
der italienischen Zeitungen ein Regierungs- 
befehl: „Das Hauptproblem Italiens ist 
der Krieg. In Zukunft den militärischen 
Nachrichten größeren Raum gewähren! 
Besonders die deutschen Leistungen her- 
vorheben!“ 

Doch der Name Benito Mussolini bleibt 
in den Zeitungen verschwunden, als habe 
es nie einen Mann solchen Namens ge- 
geben. 

Die tollsten Gerüchte gehen von Mund 
zu Mund: Er sei in Ketten gelegt und in 
Algier an General Eisenhower ausgeliefert 
worden... Er stehe nach einer schweren 
Operation kurz vor seinem Ende... Er 
erhole sich auf einem Landgut des Königs 
und werde in wenigen Tagen seine clte 
Kommandostelle wieder besetzen... 


Vierzehn Tage lang flattern die Fahnen 
Italiens wie nach einem großen Sieg. 


* 


Am Mittag des 29. Juli hält der deutsche 
Botschafter von Mackensen etwas ratlos 
ein Schreiben Badoglios in der Hand: 


„Der unterzeichnete Regierungschef freut 
sich, Ihnen mitteilen zu können, daß es dem 
Cavaliere Benito Mussolini gesundheitlich gut 
geht. Aus Gründen seiner eigenen Sicherheit 
wird es augenblicklich jedoch nicht für rat- 
sam gehalten, daß Sie ihm persönlich das 
Geburtstagsgeschenk des Führers überbringen. 
Der unterzeichnete Regierungschef ist gerne 
bereit, alle Mitteilungen für den Cavaliere 
Mussolini unverzüglich weiterzuleiten. 


Pietro Badoglio, Marschall von Italien.‘: 
* 


Am Abend dieses Tages erhält der mit 
einer Lebensmittelkarte des Ernährungs- 
amtes bedachte Zivilist Benito Mussolini, 
wohnhaft Via Marina Maria auf der ein- 
samen Insel Ponza im Golf von Gaeti, 
ein Fernschreiben, das aus dem Palazzo 
Viminale in Rom an den Kommandanten 
von Ponza gerichtet ist. 

„Ein Glückwunschtelegramm zu Ihrem 
Geburtstag!‘ — mit diesen Worten hat der 
Ordonnanzoffizier das Stück Papier vor 
den mit der Lektüre des Buches „Ds 
Leben Christi‘ von Giuseppe Riccietti b<- 
schäftigten Gast des Kommandanten hin 
gelegt. 


„Duce, wenn mir die Umstände auch niclit 
erlauben, wie geplant nach dort zu kommen, 
um Ihnen mit meinen Glückwünschen zugleich 
eine Büste Friedrichs des Großen zu über- 
reichen, so ist das Gefühl meiner tiefen Ver- 
bundenheit nur um so herzlicher. Ihr Werk 
als Staatsmann bleibt in der Geschichte 
bestehen... Ihr Hermann Göring. 
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„Bibi“ 


Dann werden die Fahnen Italiens, die 
vierzehn Tage lang geflattert hatten, ein- 
gezogen, und in das Vakuum, das seit dem 
25. Juli geherrscht hat, ergießt sich die 
trübe Flut der Skandalpresse über eine 
Frau namens Claretta und einen Mann, 
dem wie durch eine Massenhypnose aller 
Skandalreporter der Kosename „‚Bibi 

beigelegt wird. 


hat genügt, daß ein schnüffelnder 
Villa della Camilluccia 
flüchtig eine Fotografie und den Namens- 
zug „Ben‘‘ darunter sah, der mehr ein B 
mit anhängendem Gekritzel war, und den 
er „Bibi‘‘ las. Von diesem Tage an dringt 
der Klatsch aus allen Fugen der Villa della 
Camilluccia, überflutet die aufnahme- 
bereite und mit vorzensierten militärischen 
Nachrichten hingehaltene Öffentlichkeit 
und verbreitet einen solch pestilenzartigen 
Hauch der Niedertracht, daß die Regierung 
selbst nach vierzehn Tagen einschreiten 
muß. Doch diese vierzehn Tage haben 
genügt, um mit der furchtbaren Waffe der 
lächerlichkeit, die schärfer ist als alle an- 
deren Mittel des politischen Kampfes, 
Mussolini nach seiner politischen Erledi- 
gung nun auch moralisch zu töten. 


Daß ein Mann wie er eine Geliebte hat, 
ist nichts Besonderes. Aber daß diese ihn, 
den Übermenschen, ‚„Bibi‘‘ nennen durfte, 
das ist zuviel...! 


„An diesem 12. August 1943 . . .““ 


. verhaftet eine Gruppe königlicher 
Carabinieri in der Villa des Dottore Ar- 
mando Boggiano in Meina am Lago Mag- 
giore den Professor Francesco Saverio 
Petacci mit Frau und zwei Töchtern. 
Dona Giuseppina rafft einige Kleider zu- 
sammen und stopft Fotografien Mussolinis 
und Briefe unter ihre weiten Röcke; der 
Professor versucht vergeblich, die Gründe 
der Verhaftung zu erfahren; Mimi flucht 
wie ein Straßenkehrer aus Travestere; 
Clara senkt ergeben den Kopf, nimmt 
ihren Nerzmantel und steigt als erste in 
den draußen wartenden Polizeiwagen. 


... sagt der britische Botschafter in 
Madrid, Sir Samuel Hoare, zu dem in 
Zivil vor ihm stehenden zweiten Chef des 
italienischen Generalstabes, Giuseppe Ca- 
stellano, und seinem Begleiter, dem Italo- 
Amerikaner Franco Montanari: „Ich werde 
sofort nach Quebec meinem Premiermini- 
ster Churchill und dem amerikanischen 
Präsidenten Roosevelt von dem italieni- 
schen Wunsch auf Abschluß eines Waffen- 
stillstandes und Beteiligung am Krieg auf 
der Seite der Alliierten Mitteilung machen 
und bitte Sie, bei dem britischen Botschafter 
in Lissabon die Kapitulationsbedingungen 
in Empfang zu nehmen.“ 


. telefoniert der deutsche Marschall 
Rommel vom Sitz seiner Heeresgruppe B 
am Gardasee mit Marschall Kesselring, 
dem Oberbefehlshaber Süd, in Frascati bei 
Rom: „In einer Woche sind wir so weit. 
Dann können wir uns mit den Italienern 
deutlich unterhalten. Ich schlage Florenz 
vor. Jod! und Warlimont kommen auch.‘ 


blättert auf der Insel Maddalena 
nördlich von Sardinien in der behaglichen 
Villa des englischen Sonderlings Webber 
Benito Mussolini in den vierundzwanzig 
Bönden einer Prachtausgabe sämtlicher 
Werke Nietzsches. Mit einem Schreiben 
Marschall Kesselrings ist ihm das Geburts- 
tagsgeschenk Hitlers an diesem Tag über- 
bracht worden, „dank freundlicher Ver- 
mittlung des Marschalls Badoglio.‘‘ Vier- 
zehn Tage zu spät, aber früh genug, um 
den.noch ganz in seinen alten Machtvor- 
stellungen befangenen einsamen Mann auf 
Maddalena die ganze Ironie des Geschen- 
kes dieser Philosophie des Übermenschen 
fühlen zu lassen. 


xIx. 
„Wein Duce, meine einzige Liebe. . .“ 


'm Castello Visconti in Novara tropft 
mi monotonem Ticktack die Feuchtigkeit 
von den meterdicken Wänden. In einer 
Zeile für Diebe, Mörder und Raufbolde 
hat man die politischen Untersuchungs- 
$“iangenen Petacci mit ihren Gedanken 
allein gelassen. Der Professor hängt seinen 


Die weltliche und die geistliche Macht Italiens. Der Duce und der mailändische Kardinal Erzbischof Ildefonso Schuster. 
Mussolini war kein frommer Katholik, aber als Politiker achtete er auch auf der Höhe seiner Macht darauf, das gute Einvernehmen 
mit der in Italien mächtigen Kirche nicht zu stören. Als Politiker brachte er 1929 die Versöhnung des italienischen Staates mit dem 
Vatikan in Form eines Konkordats zustande: Der seit 1870 verschwundene Kirchenstaat lebte wieder auf. Die große Weltmacht 
der katholischen Kirche erhielt durch die Lateranverträge wieder einen symbolischen Territorialbesitz. Aber der Mensch Mussolini 
ließ sich mehr von der Philosophie Nietzsches als vom Katholizismus beeinflussen. Dennoch gehörte der Jesuitenpater Venturi Tacchi 
zu den wenigen Personen, die die Privaträume des Duce im Palazzo Venetia besuchen durften, fast täglich unterhielt er sich mit 
Mussolini. Als Claretta einmal fragte, warum der Jesuitenpater und sie den gleichen vertrauten Eingang von der Via degli 
Astalli aus benutzen müßten, antwortete Mussolini: „‚Die geistlichen Regungen eines Staatsmannes müssen der Allgemeinheit genau so 
verborgen bleiben, wie seine Liebschaften, damit man nicht denkt, es seien Schwächen oder Kaprizen oder er sei in irgendeiner Form 
bei seinen politischen Entscheidungen von der Kirche abhängig. Das wäre genau so, als wenn die Leute sagen würden, ich sei 
.bei meinen Entscheidungen von dir beeinflußt.‘ 
Bei Begräbnissen und anderen kirchlichen Zeremonien vollführte Mussolini alle Gesten, die der Ritus verlangt, in einer dumpfen 
Konzentration und Verschlossenheit. In seinem Schlafzimmer in der Villa Torlonia hatte er eine Kniebank stehen, doch diente 
sie ihm nur zur Aufbewahrung seiner Bücher, außerdem meinte er, sie mache eine „bella figura‘‘ — einen guten Eindruck, falls 
Besucher einmal das Zimmer sähen. So bedeute dem Duce auch die Religion nur ein Mittel, seine Allgewalt zu stärken. 


Meditationen über die relativen Werte 
dieser Welt nach, Mama Giuseppina weilt 
in Gedanken wieder in ihrer Villa della 
Camilluccia, Mimi denkt an ihre jüngste 
Eroberung, den in Rom zurückgebliebenen 
Enrico Mancini, der nicht der erste Seiten- 
sprung ihrer einjährigen Ehe mit dem 
Dottore Armando Boggiano ist. 


Auch Clara in ihrer Einsamkeit sucht 
Trost in Erinnerungen und Wünschen. 
Und so nimmt sie den Bleistift in die Hand 
und schreibt auf dem gerollten, knittrigen 


Papier für hygienische Zwecke einen Brief, 
von dem sie nicht weiß, ob ihn der Emp- 
fänger jemals lesen wird: 

„Gefängnis von Novara, im Jahre XXI der 
faschistischen Zeitrechnung. 


Nie hätte ich daran gedacht, meine Ge- 
spräche mit Dir, Ben, an einem so schreck- 
lichen Ort fortsetzen zu müssen. Man hat 
uns verhaftet und durchsucht wie Diebe, 
nackt. Ich glaube, den letzten Grad mensch- 
licher Erniedrigung und Scham erreicht zu 
haben. Mama weint verzweifelt, Papa ist 


bleich und stumm, Mimi schließt die Augen, 
und ich, ich träume... Die Stunden tropfen 
in die Ewigkeit. Ob man mich erschießen 
wird, bevor die Deutschen Dich befreien ? 
Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie mein 
Leben für das Deinige nehmen mögen, wenn 
es Dir hilft, damit Du Deinen Platz wieder 
einnehmen kannst, mein Duce, meine einzige 
Liebe... .** 


Dies schreibt Clara Petacci am 19. Au- 
gust 193 ... 


(Fortsetzung folgt!) 
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Nehmen Stellen 


einmal unter die Lupe: 


Vergrößerte Poren an 
den Nasenflügeln und 
zwischen Mund und 
Kinn sind Warnungs- 
zeichen der Natur, die 
bedeuten, daß Haut- 
atmung und Hauter- 
nährung behindert sind. 
Stellen Sie rechtzeitig 
diesen Schönheitsfehler 
ab: es ist möglich — 
aber nicht durch wahl- 
loses Anwenden irgend- 
eines Mittels, sondern 


nurdurcheine rationelle, 
dienatürlichen Funktio- 
nen der Haut ergänzen- 
de Pflege. Kaloderma- 
Präparate sind aufgrund 
der Ergebnisse letzter 
biologisch-kosmetischer 
Forschung aufgebaut. 
Schon nach kurzem Ge- 
brauch werden Sie fest- 
stellen, daß sie Ihrer 
Haut Geschmeidigkeit 
und Jugendfrische wie- 
dergeben oder erhalten. 


KALODERMA 


ISWASSER 
AGESERE 


F.WOLFF & SOHN G-M-B-H KARLSRUHE IN BADEN 


uch die Wirkung der besten Hautpflege kann zunichte 


gemacht werden durch den Gebrauch einer ungeeigneten Gesichtsseife. 


KALODERMA-SEIFE 
ist nicht nur absolut rein und mild, sondern enthält auch hautpflegende 
Aufbaustoffe, die die Wirkung unserer kosmetischen Präparate noch unter- 
stützen. Sie hat als klassische Gesichtsseife internationalen Ruf. Ihr herr- 
licher Duft - der Inbegriff von Sauberkeit und Frische- wird Sie begeistern. 


Weiß man, wen man liebt... 
(Fortsetsung von Seite 14) 

„Verzeibung, Sir Robert“, und begann 
die Briefe kan: eine Mitteihung der 
Bank of New South Wales, die weiteren 
Kredit verweigerte, die Nachricht der 


Maklerfirma John Malhorst, daß seine. 


Verkaufsordre ausgeführt wäre, der Bet- 
telbrief eines früheren Buchhalters, der 
Tip eines Saufkumpans, der bei Gil- 
christ & Watt im Büro saß und aus 
Freundschaft gegen 30%, Beteiligung 
darauf hinwies, daß die Frachtraten in 
der Küstenschiffahrt demnächst bedeu- 
tend erhöht würden, und schließlich die 
Mitteilung von Fred Simmons, daß es 
ihm nach hartnäckigem Kampf gelungen 
sei, die Rechte an den Claims für 12 000 
Pfund an Mr. Patterson abzustoßen. 

Rainier begleitete die Lektüre jedes 
Briefes mit galligen Bemerkungen. Nur 
das Schreiben von Simmons schob er 
wortlos in seine Tasche. Bevor sie gingen, 
steckte er noch einmal den durch 
die Tür zum Nebenzimmer. 

„Ich habe noch Arbeit für Sie, Fräu- 
lein. Sie müssen noch bleiben. Rufe von 
unterwegs aus an.‘ 

Er zog die Tür schnell hinter sich zu, 
so daß das Haßgezischel der mageren 
Dame ungehört blieb. 

Sie gingen die Straße entlang. Es hatte 
aufgeklart. Aber die Straßen trieften 
noch immer vor Nässe. 


„Übrigens“, begann Rainier unver- - 


„eigentlich merkwürdig, 
Robert, duB Sie hier in Sidney sitzen. 
Wenn ich Ihr Schw wäre, ich ließe 
mir so ’ne Arbeitskraft ı nicht entgehen.‘* 

Er le die Hand vertraulich auf 
Bobs Schulter. 

„Wissen Sie, wenn man soviel mit- 
gemacht hat wie ich, kriegt man allmäh- 
lich einen todsicheren Blick für Men- 
schen. Und gleich damals, vor 14 Tagen, 
als ich Sie zum erstenmal in der Odeon- 
Bar traf, wußte ich, der Junge hat was 
auf dem Kasten. Das ist der Stoff, aus 
dem die großen Industriekapitäne ge- 
macht werden.‘ 

Bobs Meinung über Mr. Rainier fing 
an, sich zu wandeln. Zumindest war er 
bereit, ihm ein ungewöhnliches Maß an 
Menschenkenntnis zuzubilligen. 

„Muß ’ne klotzige Anlage sein da 
oben“, fuhr Rainier fort. „Sollen ja ’ne 
richtige Talsperre bauen. Wie kriegt Ihr 
Schwager das ganze Material ran? Aus 
England oder aus den Staaten?“ 

Bob schüttelte den Kopf. ‚Nee, wird 
alles in Brisbane und Sidney gekauft.“ 

„Und wer übernimmt den Transport ?** 

Bob zuckte die Achseln. 

„Sie müssen schon entschuldigen, daß 
ich so indiskret frage, Sir Robert, aber 
’n Freund von mir hat so ’ne alte Schlorre 
hier im Dock liegen. 6000 Tonnen. Würde 
ihm gerne helfen, den Kasten flott- 
zumachen.‘* 

Bob wurde kühl. ‚;Leider kaum zu 
machen, Mr. Rainier. In den Tümpel 
dort oben können vorläufig nur kleine 
Kästenrein, höchstens 13 Fuß Tiefgang.“ 

Es war, als hätte Rainier Bobs Ge- 
danken erraten. Denn er ließ ganz plötz- 
lich das Thema ,‚‚Geschäft‘ fallen. 

„Sehen Sie mal, was das Weib da vorne 
für Beine hat!“ 

Die Odeon-Bar war noch leer. Sie 
hockten sich an die Theke. Ein älteres 
Büfettfräulein-bediente mit schläfrigen 
Bewegungen. Die anderen Mädchen wa- 
ren noch nicht da. 

Rainier schlug sich an die Stirn. 

„Verdammt nochmal, - jetzt habe ich 
meine Brieftasche im Büro vergessen.‘ 

Bob machte einen schwächlichen Ver- 
such, die Zeche zu übernehmen. Aber 
das ließ Rainier in gar keinem Falle zu. 

Er kletterte vonseinem Stuhl herunter. 

„In 10 Minuten bin ich wieder da“, 


sagte er. 

Die gri mige Bürodame war ein- 
r rüttelte sie wach. 

Rainier diktierte acht Briefe: vier 
davon gingen an Schiffahrtsgesellschaf- 
ten in Sidney, drei an Reedereien in 
Brisbane. Alle sieben hatten den glei- 
chen Wortlaut: Mr. Rainier fr an, 
zu welchen Bedingungen der v. bare 
Frachtraum der Küstenschiffe unter 
13 Fuß Tiefgang zu haben wäre, Ab 
sofort. Dauer 6 Monate. 

Der achte Brief war an Mr. Ling Hsü, 
Singapore, 111 Cecil Road, adressiert. 


Kapitel IV 

Pahl klopfte an den hölzernen Stütz. 
balken der Veranda und trat ein. Silvia 
hob langsam den Kopf. 

„Nun?“ fragte sie müde. 

„Haben Sie etwas von Mr. Patterson 
gehört?“ Sein Gesicht drückte Besor,- 
nis aus, 

„Vor acht Tagen die letzte Nachricht, 
Von Brisbane aus. Er schrieb, daß für 
Geld und gute Worte kein Schiffsraum 
nes sei. Wie verhext. Mit einem 

lage ist alles weg ert. Er muß 
nach Sidney schrieb er.“ 

Pahl preßte die Lippen zusammen, 

„Und Sie haben keine Ahnung, wann 
er zurückkommt, Mrs. Patterson?“ 

Silvia verneinte. 

„Verfluchte Geschichte!“ 
Pahl. 

Silvia sah auf, plötzlich interessiert. 
„Klappt was nicht auf der ‚Pandora‘ >“ 
„Nee, nee, alles in Ordnung“, mur- 

melte Pahl. Aber er wich verlegen ihrem 

Blick aus. Mit einem Ruck setzte sich 

Silvia im Lehnstuhl auf. 

„Es ist etwas los. Ich fühle es ganz 
deutlich, daß etwas los ist. Also reden 
Sie schon, Mr. Pahl!“ 

„Na ja‘, brachte er schließlich heranıs, 
„das Material reicht doch nicht ewig, 
und wenn nicht bald ein Schiff kommt, 
u ich die Leute Steine karren lassen, 
und...“ 


„Und?“ drängte sie nach. 

Pahl zögerte einen Augenblick. 

„Wenn Sie es durchaus wissen wollen, 
die Arbeiter sind unzufrieden. Ein paar 
sind krank geworden, bißchen Durchf]l, 
und weil heute früh zwei gestorben sind, 
schieben sie’s aufs Essen. Natürlich 
Unsinn, Aber es wär’ schon gut, wenn 
das Schiff bald käme.‘ 

Silvia sprang auf. 

„Ich fahre mit Ihnen zur ‚Pandora‘ 
rüber, Pahl. In zehn Minuten bin ich 
unten am Boot.‘ 

Pahl wehrte ab. Doch Silvia ging wort- 
los an ihm vorbei ins Haus. 

Pahl und Parker warteten schon, als 
sie kam. Sid Parker saß am Stenersitz, 
er hatte einen Instrumentenkasten von 
der Größe einer Straßenorgel neben sich 
aufgebaut und las in einem Leitfaden für 
Tropenkrankheiten. Er musterte Silvia 
erstaunt, sagte aber nichts. 

Das Boot schoß in das flache Wasser 
hinaus. 

Bhut im Stuhl?“ 
fragte Parker. tte den Zeigefinger 
wie ein Buchzeichen auf eine Seite gelegt 
und sah über die Brillengläser hinweg zu 


Pahl nickte und warf einen bedeutunzs- 
vollen Blick za Silvia hin. Doch Parker 
ließ sich nicht beirren. 

„Schöne Bescherung!“ überbrüllte er 
das Knattern des Motors, „‚wahrschein- 
lich ’ne Amöbenruhr.“* 

Das Boot glitt im Bogen an die Lade- 
brücke heran. 

Sie stiegen aus und fuhren mit einer 
leeren Lore die Seilbahn hinauf zum 


brummte 


id Parker stellte Betrachtungen über 
Tropenkrankheiten an, Pahl sah finster 
vor sich hin, nur Silvia ließ sich nicht 
niederdrücken. 

Endlich, so fühlte sie, gab das Schick- 
sal ihr das Stichwort zum Handeln. 

Als sie oben ankamen, wandte sich 
Pahl an den Maschinisten: 

„Wie steht’s ?* 

„In Baracke 6 ist wieder einer über Bord 
gegangen“, sagte der Mann mürrisch. 

Wie auf eine stillschweigende Versb- 
redung eilten alle durch das Lager, Jas 
sich am Berghang hinzog, nach Barack: 6. 
Pahl wollte Silvia zurückhalten; aber 
seine Vorstellungen fruchteten nichts. 

„Ich habe zu Hause einen Kursus in 
Krankenpflege mitgemacht“, erklärte sie 
großartig. 

Trotzdem fühlte sie ein gehein:es 
Grauen, Sie hatte noch nie einen Toten 
gesehen, denn als ihr Vater, der alte Sir 
Robert, starb, war sie 12 Jahre alt, und 
man ließ sie erst in das Sterbezimmer, 
als der Sarg schon geschlossen war. 

In der Baracke herrschte ein trü,es 
Zwielicht. Die Bettstellen waren dicht 
beieinander in zwei Etagen aufgestellt. :° 
daß die Tageshelle durch die kleinen 
Fenster nicht bis zur Mitte des Raums 
vordringen konnte, 
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Jugendlich kraftvoll, von'tätiger Energie 
erfüllt wie derganze Kontinent,ist das _ 
klassische Tabakland Amerikas, Virginia. 


Sein jungfräulicher Boden bringt alljähr- 


lich riesige Ernten eines durch seine kraft- 


vollwürzige Eigenart berühmten Tabaks hervor. Geruhsam und beschaulich verharrt der Orient in der 


Weisheit seiner Jahr- tausende. Im steten Gleichmaß uralter Regeln verlaufen Leben und Arbeit sei- 
ner Bewohner — Ja, selbst der Tabak, den sie bauen, atmet die sanfte Gelassenheit des Orients. 
TABAKLAND VIRGINIA und TABAKLAND ORIENT geben ihr Bestes zum Besten der Ko: 
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Neu-einfach - wirksam 


Mehrere Monate reichen Sie mit 
dieser praktischen. rationellen 
„Haarglanz’-- Wäsche aus der Tube 


EIN DRUCK AUF DIE TUBE, 


ein handbreites Stück 
Schauma auf das an; 
gefeuchtete Haar, un 
die „Haarglanz“- 
Wäsche kann beginnen. 
#9 Rasch wird der Schmutz 
von Haar und Kopfhaut 
durch Schauma gebunden. 


IM NU 
UPPIGER SCHAUM. 
Die Hauptwäsche 
mit Schauma ist 
ein erfrischendes 
Schaumbad. An 
jedes Haar, an jede 
Pore werden die 
kosmetisch-biologi- 
schen Wirkstoffe des 
neuen Creme-Schaum: 
pons durch eine kräftige 
Massage herangeführt. 


IHR HAAR DANKT ES 
IHNEN! 


Es trocknet schnell. 
Schinnen, Schup- 
pen verschwin: 
den. Leicht zu 
frisieren und 

elastisch wird 

Ihr Haar, denn 
Schauma ist al: 
kalifrei. Schim: 
mernder Glanz 
Ihres Haares ist 
ein Zeichen seiner 
gesundenBeschaffen: 
heit. 


Das Schwarzkopf Creme - Schaumpon 


. . und für die tägliche Haar- und Kopfhautpflege: 
SCHWARZKOPF -SPEZIAL - HAARWASSER 
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Sizilianische Räuberromanze 

= Fortsetzung von Seite 4 
800000 Lire auf den Kopf Giulianos 
aus. Der läßt sich nicht lumpen und 
bietet dem, der ihm den Skalp seines 
Gegners bringt, die runde Summe von 
2 Millionen Lire. Über die Zeitungen 
Palermos fordert Giuliano den Innen- 
minister zum Duell heraus. Europa 
schmunzelt über die Dreistigkeit des 
sizilianischen Edelräubers. Der Höhe- 
punkt aber ist erreicht mit einem Brief 
an Präsident Truman, in dem Giuliano 
bittet; Sizilien, nachdem er es vom Kom- 
munismus befreit habe, als 49. Bundes- 
staat in die USA aufzunehmen. Vorher 
allerdings soll Amerika Waffen liefern. 

„Der Bursche ist toll‘, sagt die Presse 
der Welt und setzt die besten Reporter an, 
ihn zu interviewen. Keinem gelingt es, bis 
in seine versteckte Höhlenresidenz vorzu- 
dringen, außer einem Amerikaner, der den 
Brief an den Präsidenten überreicht be- 
kommt, und der jungen Schwedin Maria 
Cyliakus, die von soviel Räuberromantik 
unwiderstehlich angezogen wurde. Die 
kühle Schwedin bleibt einige Zeit in Giu- 
lianos Höhlenhauptquartier — man mun- 
kelt, nicht nur aus Reporterinteresse. Als 
sie ein zweites Mal zu ihm dringen will, 
schnappt die Polizei sie und sperrt sie 
als Komplizin Giulianos in Palermo 
ein. Überhaupt fliegen Salvatore die 
Frauenherzen nur so zu. Willig lassen 
sich die Mädchen entführen, kehren 
strahlend zurück und —schweigen. Schwei- 
gen hartnäckig, mag die Polizei, die man 
in Sizilien noch verächtlich „Sbirren‘‘, d. h. 
Schergen, nennt, sie noch so peinlich be- 
fragen. 

Unterdessen haben sich in Italien die 
politischen Verhältnisse so gefestigt, daß 
Innenminister Scelba den großen Schlag 
‚gegen Giuliano wagen kann. Auf der 
Reede Palermos liegen mehrere Dampfer, 
die aus Rom und Neapel Polizeitruppen 
gebracht haben. 5000 Carabinieri, mit 
allen modernen Waffen ausgerüstet, haben 
die Jagd auf den Bandenführer eröffnet. 
Salvatores Mutter, die in Montelepre lebte, 
und die ab und zu heimlich von ihrem 
Sohn besucht wurde, wird verhaftet. in 
Hunderte von Häusern v£rschafft sich die 
Polizei gewaltsam Eintritt, um Verhöre und 
Arretierungen vorzunehmen. Die Frauen, 
Bräute, Schwestern und Mütter der Ban- 
diten werden in „Sippenhaft‘‘ genommen, 
um so Giulianos Bande zur Aufgabe des 
Kampfes zu zwingen. Die Bevölkerung 
Siziliens ist empört darüber und ver- 
wünscht heimlich und offen die Häscher, 


die nach „ihrem‘“‘ Freiheitshelden fahnden 
Der spielt vorläufig den starken Mann 
und fordert von der Regierung ultimatiy 
eine Volksabstimmung. Er ist fest über. 
zeugt: Siziliens Bevölkerung wird ihn 
nicht als Piraten verurteilen, sondern als 
Freiheitshelden freisprechen. Gegen die 
herankriechenden Schlangen des Polizei. 
heeres, denen er militärisch in keiner 
Weise gewachsen ist, wehrt er sich mit 
einem großen Propagandawirbel: An die 
Presse Palermos schickt er seine Briefe, 
in denen er sich über die „beleidigende 
Untüchtigkeit‘‘ der gegen ihn eingesetzten 
Polizeitruppen beklagt. Er mimt ein wenig 
allzu betont den Unbekümmerten, wenn 
er die Welt wissen läßt, daß er sich — statt 
fieberhaft Abwehrmaßnahmen zu organi- 
sieren — erst einmal für einige Tage in vil. 
len der Umgebung Palermos erholen will, 


In Wahrheit aber bröckelt es um Giuli- 
ano. Mancher alte Mitkämpfer ist unauf- 
fällig wieder ins bürgerliche Leben zurück- 
gekehrt und verzehrt dort, von der Polizei 
unerkannt, seine Räubergewinne. Täglich 
spüren die Polizeiverbände, die in immer 
größerer Zahl kreuz und quer das Gebirge 
durchstreifen, ein oder zwei verdächtige 
Burschen mit Gewehr und einem hallen 
Hundert Patronen auf. Man fährt sie per 
Jeep ins Polizeigefängnis nach Palermo, 
wo alles zum großen Prozeß vorbereitet 
wird. Das Gelände, die Dörfer und Hütien, 
werden systematisch durchgekämmt. Giu- 
lianos Tage sind gezählt. Seine „‚Armzse“ 
ist heute vielleicht noch einige Dutzend 
Mann stark. Die Panzer und Paks, die 
ganze moderne Ausrüstung, haben die Fama 
und die Sensationspresse dem Sizilianer 
angedichtet. Mit Spürhunden, die man mit 
alten Kleidern Giulianos abgerichtet hat, 
dringen die Polizeitruppen in die Gebirgs- 
täler vor und in die Höhlen, die mit meh- 
reren Ausgängen oft untereinander ver- 
bunden sind. Das Netz um Giuliano wird 
immer enger. Wie das Ende sein wird, ist 
unzweifelhaft. 

Ein pikantes Nachspiel wird es aller- 
dings noch geben, wenn man den Koffer 
finden sollte, den Giulianos Schwager 
Pasquale Sciartino, der vor einiger Zeit 
nach Amerika ging, vorsorglich mitnahm. 
Darin sind Dokumente aufbewahrt, in 
denen Führer aller sizilianischen Parteien 
von links bis rechts schwer belastet werden. 
Denn alle hatten nacheinander versucht, 
den Vorkämpfer für Siziliens Freiheit und 
seine Armee für ihre Zwecke einzuspannen, 
Es wird für manchen, der heute noch seinen 
angenehmen Posten hat, recht peinlich 
werden. 


Das Eselchen 


Zuerst wurde er böse, als er von dem 
seltsamen Kaufvertrag hörte, den er ab- 
schließen sollte und glaubte, daß er zum 
Narren gehalten würde. Aber dann ließ 
er sich überzeugen, und während er sein 
Schreibgerät herrichtete, sagte er: „‚Anto- 
nio, daß du wahnsinnig bist, habe ich dir 
schon immer gesagt. Wer wird für einen 
Esel zwölfhundert Duros zahlen! Daß hier 
aber zwei sitzen und weinen, weil sie dafür 
einen hergeben sollen, anstatt dem All- 
mächtigen zu danken, daß sie einen sol- 
chen Esel wie dich gefunden haben, An- 
tonio, das bestärkt mich in der Überzeu- 
gung, daß es sich hier im Ganzen um vier 
Esel handelt. Aber des Menschen Wille ist 
sein Himmelreich. Mein Honorar beträgt 
bei der Höhe des Objektes einschließlich 
Nachttaxe fünf Duros.‘‘ 


Er setzte das Schriftstück auf und verließ 
uns kopfschüttelnd mit mitleidigem Blick. 


Ernst und entschlossen nahm Janek das 
Gold an sich. Ich schluchzte laut. 

Antonio, der für meinen Gemütszustand 
fürchtete, hatte vollstes Verständnis dafür, 
daß wir noch in der gleichen Nacht zur 
Weiterreise aufbrachen, da man mir es 
nicht zumuten konnte, noch länger mit dem 
Eselchen, das wir so schnöde verschachert 
hatten, unter einem Dach zu weilen. — 

So hatte es sich vor drei Jahren zu- 
getragen, was aber weder Janek noch mir 
die Tatsache erhellen konnte, daß der Esel 
so unerwartet zu uns zurückgekehrt war. 

-Wir frühstückten ihn jeden Tag ein 
wenig in Form von Salami und hatten es 
längst aufgegeben, zu grübeln und nach- 
zurechnen, wie teuer uns die Würste zu 
stehen gekommen waren. 

Der Hotelbesitzer, übrigens gar nicht 
mehr liebenswürdig, sondern muffiger als 
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je zuvor, betrat eines Morgens unerwartet 
unser Zimmer. Wichtige Dinge pflegte er 
persönlich zu überbringen und diesmal 
war es der eingeschriebene Brief eines 
Dr. Alfonso aus San Vincente. 

Ungeduldig riß ich den Brief auf. Es 
war die beglaubigte Testamentsabschrift 
des Indianergastwirtes Antonio. Je länger 
ich Janek vorlas, desto erstaunter wurden 
wir. 

Antonio schilderte, wie er, ein sonst guier, 
gottesfürchtiger Mensch, von Habsucht 
übermannt, uns im betrunkenen Zustande 
den Esel abgegaunert hatte. Auf dieser 
bösen Tat hatte kein Segen gelegen. Denn 
der Esel hatte trotz liebevollster Pflege 
kein einziges Goldstück mehr gelegt. Je- 
doch war es überall bekannt geworden, 
welch wunderbares Tier er in seinem bes- 
ten Gästeraum beherbergte. Von weither 
kamen die Menschen, das Eselchen zu 
bestaunen. Und seit der Postbeamte, 
Fredico Solero, nachdem er es gestreichelt 
hatte, plötzlich seinen langjährigen Stock- 
schnupfen losgeworden war, galt das 
Tierchen als wundertätig und Antonio 
hatte sich des Zulaufs der Besucher koum 
erwehren können. Und da er als guter 
Gastwirt die Konjunktur zu nutzen ver- 
stand, so hatte er es in kürzester Zeit zu 
bedeutendem Wohlstand gebracht. Er 
schloß mit der Bitte, ihm zu verzeihen. Im 
Falle seines Todes beauftragte er den Dr. 
Alfonso, den beiden Fremden, die e: so 
hinterlistig geprellt hatte, das Teuerste, das 
er je auf Erden besessen, das wundertüiige 
Eselchen, zurückzuerstatten. 

Janek faßte sich, wie immer, zuerst. 
Nachdenklich schnitt er sich eine beson- 
ders große Scheibe Salami herunter “nd 
sagte: „IB mit Verstand, man frühstückt 
nicht jeden Tag einen Heiligen!“ 

Ardo Rousselle 
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Kinder sollten 
viel davon haben- 


denn diese Nahrung ist reine Energie. 


W ie diese Schlingel rumtoben - Kraft 
verschwenden mit jedem Schritt. Kein 
Wunder, daß sie mit so viel Appetit in ihr 
Sanella-Brot beißen und gamicht genug 
davon bekommen können. Ihre Mutter 
weiß, daß es zur besten Nahrung gehört, 
die heranwachsende Kinder haben köns 
nen. Denn: Sanella ist ausschließlich aus 
den nahrhaftesten Fetten hergestellt, die 
besser sind als alles andere, um die Ener- 
gie zu ersetzen, welche Kinder Stunde 
um Stunde verbrauchen. Darum 
verlangen mehr und mehr Müt- 


ter ausdrücklich Sanella, wenn 


sie Margarine einkaufen! 


Bei Kräften 


bleiben durch 


DIE WOCHE VOM 18. BIS 24. SEPTEMBER 1949 


ist keine sehr günstige in der Weltpolitik. Nach dem 21. 9. neuerliche Konflikte oder 
Spannungen zwischen den Großmächten, die sich auch auf die Weltwirtschaft negativ 
auswirken. Unruhen in der Arbeiterschaft sind zu‘ befürchten, Streikparolen werden 
ausgegeben. Am 18. 9. aufregende Skandale, Zunahme der Kriminalität, Lustmord- 
sensationen. Doch sind die Behörden imstande, durch schnelles Aufdecken von ver. 
brechen abschreckend zu wirken. Die Mehrzahl der Menschen ist unzufrieden, chne 
klare Urteilskraft und auch schlechten Einflüssen zugänglich. 


STEINBOCK 
22.—-31. Dezember Geborene befin- 


8 den sich noch in einer Umstellungs- 

krise, die am 22. bis 24. 9. viel Takt 
und Anp gsfähigkeit verlangt, am ’20. 21. 9, 
aber durch die Hilfe von Frauen gemildert wird. 
1.—%. Januar Geborene: Klares Urteil bewah- 
ren! Mit oflenem Blick durchs Leben gehen! Vor- 
sicht ‚vor Betrügern und Falistricken! Dies gilt 
besonders für die zwischen 5. und 9. Januar Ge- 
borenen. Der 23. 9. ist kritisch. der 21. 9. ein 
guter Tag. Doch ist fleißiges Arbeiten erforderlich. 
N.—19. Januor Geborenen drohen Gesetzeskon- 
Rikte; falsche Perspektiven führen zu Schädi- 
gungen. Nur die vor dem 14. Januar Geborenen 
befinden sich in einer Krise. nach dem 15. Januar 
Geborene haben am 18. und 21.22. 9. Erfolg bei 
öffentlichem Wirken und behördliche Unterstüt- 
zung zu erwarten. 


WASSERMANN 


20.29. Januar Geborene lieben 
unglücklich oder werden am 18. 19. 
9. durch Frauen angsfeindet oder 
irritiert. Günstig der 22.23. 9. für originelle 
Einfälle und zeitgemäße technische Planungen. 
Freundschaften und gemeinschaftliche Interessen. 
30. Januar — 8. Geborene sind erfolg- 
reich in ihren beruflichen Unternehmungen und 


Coh 


haben allen Wind in den Segeln. Am 19. und 3. 9. 
können sie Hervorragendes leisten. 
9.—17. Feb leben ohne stärkere 
Akzente, sollten aber den 20. und 24 9. zum 
Training und vorsorglichen Disponieren nützen.da 
in Monatsfristsich große Chancen bieten werden. 
Für Unvorsichtige kann der 20. 9. kritisch werden. 
FISCHE 
18.--27. Februar Geborene werden 
von Frauen verwöhnt. sind als Künstler 
anerkannt oder glänzend honoriert. 
Der 20.'21. 9. sind gute Tage, auch für das Heim 
und die Gesundheit. 
28. Februar — 9. März Geborene werden ihre 
Ahnungen bald bestätigt finder, daß ein wichtiger 
Zeitabschnitt für sie begonnen hat, der den vom 
Glück Begünstigten eine seit langem gewünschte 
Umstellung ihrer persönlichen Verhältnisse bringen 
wird. Der 21.9. ist ein wichtiger Tag. der einen 
Blick in die Zukunft gestattet. 
10.—19. März Geborene werden den 18. und 
21. 12. als große Glückstage empfinden. Sie strei- 
chen unverhoffte Gewinne ein oder erlangen durch 
ihr rechtliches Denken und Handeln Beliebtheit. 


20.—30. Märı Geborene haben noch 

eine kurze Frist, um ihre geschickten 

Manipulationen fortzusetzen. Bald 
müssen sie Farbe bekennen. Der 18. 9. bringt 
den vor dem 26. März Geborenen sportliche oder 
technische Erfolge. Die Tage des 22. 23. 9. sind 
aur für die kurz vor dem 30. März Geborenen 
günstig und ermöglichen ein schnelles Zupacken. 
39. Märı — 9. April sich in 
einer Aufstiegskurve. Was sie am 18. 9. beginnen. 
wird schon bald den Ausschlag geben und ihre 
Position stärken. 
Ball Asi „ad hr und 
schlagen sich am 18. und 24. 9. mit mächtigen 
Gegnern oder begeg blehnender Kritik in 
der Öffentlichkeit. Am 20. 9. lassen sich guie 
Auswege finden. 


STIER 


20.—29. April Geborene haben Lie- 
beskummer und werden von Eifersucht 
geplagt. Am 18.9. nicht auf Frauen 
hören! Der 20. 9. stimmt versöhnlich und füllt 
den Geldbeute!. 
30. April — 9. Mei Geborene sollten sich an 


. ihrer gesicherten Existenz erfreuen, auch wenn 


sie jetzt keine Reichtümer abwirft. Am 21. 9. 
dient geschicktes Einteilen der Vorräte einer 
sorglosen Zukunft, auch kommen liebende Ver- 
wandte zu Hilfe. Auf den 19. 9. darf man keine 
großen Hoffnungen setzen. 

10.--20. Mei Geborene haben sich ihr Glück 
verdient. Die um den 13. Mai Geborenen erleben 
am 18. 9, eine schöne Überraschung. Vornehmlich 
Künstler sinderfolgreich. Am 20. 9. Obacht geben. 


:20.:21. 9. mit guten Gewinnen. 


ZWILLINGE 
21.30. Mai Geborene dürfen den 
18. und 22.23. 9. nicht ungenützt 


verstreichen lassen. Das Angen-<hme 
paar! sich mit dem Nöützlichen. Die Giucks- 
strähne wird noch andauern. 


31. Mei — 10. Juni Geborene können jetzı noch 
handeln und Vorräte für magere Zeiten sam- 
mein. Sie haben geniale Einfälle, denen sic auf 
jeden Fall folgen sollten. Fehlschläge am 21.9 
sindder eig Unbedachtsamkeit zuzuschre ben, 
Der 19. und der 23. 9. gelten für die zwischen dem 
5. und 10. Juni Geborenen als Tage des Erioiges 
in künstlerischen, politischen und kaufmännischen 
Unternehmungen. 

11.—20. Juni Geborene sind ein wenig deprimiert 
und fühlen sich übergangen. Sie Sollten nich! den 
Kopf hängen lassen. denn bald wird es besser 
Die am 19./20. Juni Geborenen haben am 22 9. 
einen kritischen Tag. der Zurückhaltung in häus- 
lichen und beruflichen Angelegenheiten Iingt 
und der Gesundheit Schaden bringen könnte. 
Der 20. und 24. 9. schaffen Rat und Entspannung. 


KREBS 


21. Juni—1. Juli Geborene ericben 
Glück in der Liebe und dürfen sich 
4 auf Frauen verlassen. Am 1A und 
20./21. 9. sind Künstler erfolgreich, Fraucn be- 
geistert über modische Geschenke. Der 22. 23 9, 
läßt einen kleinen Ärger oder Schwächeanfall 
befürchten. 


2.-N1. Juli Geborene sind ein wenig un- 
leidlich in ihren Launen, bei ihrer Arbeit ohne 
Lust und Konzentration. Zwischen 6. und 11 
Juli Geborene dürfen am 23. 9. keine Einsätze 
wagen. Die geschäftlichen Schwierigkeiten werden 
in Monatsfrist nachlassen. Also keine Dumm- 
heiten machen! Der 21. 9. sieht freundlich irein 
12.- 22. Juli Geborene: Glückliche Ereig- 
nisse am 17.18. und 22. 9.! Der Erfolg ın der 

atlichkeit sowie das Wohlwollen de: Be- 
hörden und hochgesteliter Persönlichkeiten sind 
verdient. Die um den 15. Juli Geborenen gelten 
als besondere Glückskinder. Doch heißt ©s am 
24. 9. nicht unbescheiden werden! 


LOWE 
23. Juoli—1. August Geborene haben 


sich von den Schlägen der vergan- 

genen Woche noch nicht erholt jetzt 
gilt es vor allem, in der Liebe und Ehe reinen 
Tisch zu machen und Frauen versöhnlich zu 
stimmen. Der 18.19. 9. bringt Trennung und 
Abschiedsschmerz, auch können finanzielle fehl- 
schläge eintreten. Am 22. 23. 9. sollte man zur 


2.—12. August Geb k in Ver- 
suchung. sich auf Reisen zu verlieben oder ıhre 
Freiheit zu mißbrauchen. Sie können sich damit 
baldigen Kummer selber verursachen. Der 19 2%. 
und 29. 9. sind sehr günstige Tage voll beruflicher 
Chancen. 

13.—22. August Geborene sind am 20. und 
24. 9. voller Initiative und erfolgreich. sollten 
wichtige Unternehmungen aber noch zurücksteiien, 


JUNGFRAU 
23. August —. Geborene 
führen ein harmonisches Familien- 


und Liebesieben und arbeiten am 
Den zwischen 
26. und 31. August Geborenen schenk! man 
besondere Zärtlichkeiten, schöne Kleider oder 
ein neues Heim. 

2—2. September Geb » gegnen nach 
dem 21. 9. Frauen, die ihnen wohlwollen und 
sogar bereit sind, ihr Schicksal zu teilen. Eine 
gute Zeit für Eheanbahnungen und Berufe. die 
die Frau interessieren. 

13.— 22. Geborene feiern in 
diesem Jahr einen besonders festlichen G:burts- 
tag. Vornehmlich um den 18. September Geboren® 
können mit dem bisher Erreichten zufrieden sein. 
Den um den 21. 9. Geborenen ist zur Vorsicht zu 
raten in beruflichen, häuslichen oder gesundheit 
lichen Angelegenheiten. 
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HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN DEM 18. UND 24. SEPTEMBER 


Die in der Woche vom 18. bis 24. September 1949 geborenen Kinder werden schon 
in früher jugend sehr eigenwillig sein. In der Schule werden sie nicht zu den Muster- 


werden sie schwankend sein, viele werden sich erst durchsetzen 


sie umgesattelt haben. Sie eignen sich vor allem zu technischen und koufmännis-hen 


Berufen, die der primitiven 
Bestrebungen 


dienen, interessieren sich für 
der kurz vor dem 24. 9. 49 Geborenen wir 


Zeit abhängig sein. 


Ihre Gefühle sind leiden- 


und allen konstruktiven und kultur</ien 


Pädagogik, Kunst und Politik. Das Schi. ksal 
d unmittelbar von den Geschehnissen ihrer 
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Eine ungewöhnlich 
gute Zigarette - nur... [| 


Wirklich eine ausnehmend gute 
Zigarette - nur... 


Nur...? 


Daß eine solche reife, vell-würzige 
Zigarette zu gleicher Zeit auch be- 
sonders bekömmlich sein soll - das 
leuchtet mir ehrlich gesagt nicht 
recht ein. Je aromatischer der 
Tabak ... 


Falsch! -Der Grad der Bekömmlich- 
keit einer Zigarette wird nicht vom 
Tabak allein, sondern mit in erster 
Linie von der Artder Aufbereitung 


und Mischung bestimmt. Und 
gerade auf diesem Gebiet verfügen 


BRINKMANN CIGAREITENFABRIK BREMEN \\ 


die Hersteller der Texas als größte 
Tabak-Fabrik Deutschlands über 
eine jahrzehntelange, umfassende 
Erfahrung - speziell in der Aus- 
wahl, Behandlung und Mischung 
von Virginia-Tabaken. Daß die 
Texas trotz ihres gehaltvollen, an- 
regenden Charakters besonders 
bekömmlich ist, das müßten Sie als 
Kettenraucher im übrigen am 
besten unter Beweis stellen kön- 
men. Versuchen und vergleichen 
Sie. Es gibt, nebenbei gesagt, über- 
haupt keine bessere Empfehlung 


für die Texas als — den Vergleich! 
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“Drei Silben gehen wieder 

um die Welt 
Die weite Welt hat Ireöysin nicht 
vergessen.\Wie in Deutschland war 
Jrilysin im Ausland immer be 
gehrt und-während vieler Jahre 
nicht erhältlich. Nun haben fich 
die Zeiten gewandelt. Wir können 
jetzt wie in Deutschland auch im 
Auslande beginnen, die dringende 
Nachfrage wieder zu befriedigen. 


So hilft Arlysin nicht nur Ihrem 
Haar, sondern durch seinen Export 
auch dem Wiederaufbau und damit 
der Wiederkehr besserer Zeiten. 


Jriblysin bietet die belte Gewähr 
für die Entwicklung und Erhaltung 
eines gesunden,Kräftigen Haar- 
wuchses. Sein Weltruf beweist est. 


Die Haarpflege 
mit Trilysin 


wird wirkungsvoll 
ergänzt durch 


rilysin mit Fett 
Trilysin-Haaröl 


Trilysin ohne Fett 


SO WIRKSAM WIE EINST 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 

1. amerik. Trickfilm- 
zeichner,5.Einteilung, 
9. kleines Raubtier, 
11. Titel, 12. Männer- 
name, 13. kanadische 
Stadt, 14. Papageien- 
art, 15.Mutterschwein, 
16. Maklerbüro, 20. 
Märchengestalt, 21. 
Teil einer feststehen- 
den Redewendung, 24. 
Kunstgattung, 26. 
Papstname, 28. Ver- 
hältniswort, 30. italie- 
nische Insel, 31. alko- 
holisches Getränk, 33. 
Straußenvogel, 34. 
finnisches Dampfbad, 
35. Überbleibsel, 36. 
Einzelwesen. 


Senkrecht: 1. 
Verbrecher, 2. Fluß 
in Thüringen, 3. klei- 
nere Treppe, 4. afri- 
kanisch. Fluß, 6. süd- ; 
russischer Grenzfluß, 7. Inselgruppe im Stillen Ozean, 8. Pflanze, 10. deutsches 
Fürstengeschlecht im Mittelalter, 13. Flecken, Gemeinde, 14. erste Bewegung eines 
Fahrzeuges, 17. mitteldeutscher Höhenzug, 18. Nebenfluß der Maas, 19. schweizer. 
Dichter, 22. Schutzgeist, 23. Entwicklungsgrundlagen der organischen Körper, 25.ru- 
mänische Münze, 27. Musikwerk, 29. Tierprodukt, 31. Tanzdiele, 32. finnische Stadt. 


Die Sterne lügen nicht 
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WAAGE 
res 23. September — 2. Oktober Ge- 


borene erwartet eine Veränderung, 

die ihnen viel zu schaffen macht. Am 
18./19. und 22./23. 9. können die nach dem 
27. September Geborenen zur Höchstform ihres 
Könnens auflaufen und sich die Basis für wei- 
tere Erfolge sichern. Die zwischen 23. und 
27. Sept. Geborenen haben am 22. und 23. 9. 
kritische Tage. 


3.—12. Oktober Geborene entwickeln viel 
Aktivität. Sie haben Neues zu bieten und guten 
Kontakt mit beruflichen Partnern oder dem Pu- 
blikum. Am 19. und 23. 9. kann Wichtiges erreicht 
werden. 

13.—22. Oktober Geborene müssen mit 
Vertragsbrüchen oder gerichtlicher Verfolgung 
rechnen, auch wenn sie sich nur zu kleinen In- 
korrektheiten verleiten lassen. Am 17./18. und 
24.9. heißt es für die zwischen 13. und 17. Oktober 
Geborenen besonders vorsichtig sein. Günstiger 
ist der 20, 9. 


SKORPION 
23. Oktober—1. November Geborene 


sind blind in der Liebe, am 18./19.9. 

depressiven Anwandlungen ausge- 
setzt und in finanziellen Angelegenheiten schlecht 
beraten. Am 20./21. 9. folgt auf Regen Sonnen- 
schein. 


2.—11. November Geborenen siehen Frauen 
zur Seite, die das Geld zusammenhalten 
können und das Beste für sie erreichen wollen. 
Am 21. 9. machen sie anderen durch ihre schöne 
Arbeit und Geschenke viel Freude. Aber bald 
kann es in engen Beziehungen zu einem Bruch 
kommen. Schon der 19. 9. ist ein wenig kritisch. 

12.—21. November Geb kö jetzt 
ihre Angelegenheiten zu dem erhofften Ab- 
schluß bringen und erfreuen sich größter Wert- 
schätzung bei den Menschen, auf die es ankommt. 
Der 18. und 22. 9. sind sehr gute Tage des Erfolges, 
der 20. 9. ist ein wenig kritisch. \ 


Füllrätsel 


Man fülle die leeren Felder der Figur 
mit Wörtern nachstehender Bedeutung: 
1. Teil des Spinnrades 
. Pensjonär 
. Blume 
. Dickhäuter 
. versteckter Jagdsitz 
. Folge der Übervölkerung 
. langbeinige Mücke 


SCHUTZE 
22. November—1. Dezember Ge- 


rene können am 18. und 22.23. 9, 

das in den Vorwochen Begonnene 

erfolgreich weiterführen und auf viel Glück in 

den nächsien Wochen hoffen. Der 21. 9. verlangt 
Vorsicht und Zurückhaltung. 


2.—11. Dezember Geborene haben noch 
immer viel Auftrieb und Glück in Geschäften. Sie 
sollten aber nicht nur für den Augenblick ent- 
scheiden, sondern auf lange Sicht disponieren. 
Der 19. und 23. 9. sind ihre guten Tags», der 21.9. 
wird sie nachdenklich stimmen. 

12.—21. Dezember Geborene fühlen sich zu 
Unrecht zurückgesetzt. Bald werden sie sich 
anders besinnen, denn in einem Monat kommt es 
gerade auf sie an. Am 20. und 24. 9. können sie 
Gutes vorbereiten. Der 22. 9. ist ein kritischer 
Tag, zumal für die um den 20. Dex. Geborenen. 


„Komm, komm“! 


In Ihrer leizten Nummer begannen Sie einen 
Bericht über die Liebesaffairen von Stalins Tochter 
mit dem Satz: „So großzügig die Sowjeisöhne 
ihr ‚Frau — komm, komm! in Europa jrakli- 
zieren durften...“ Dazu kann ich ihnen eine 
Episode mitteilen, die mein Bruder kürzlich in 
der Briketifabrik 3 der volkseigenen bründen- 
burgischen Braunkohlenwerke Welzwo-Nieder- 
lausitz erlebte und die gewissermaßen das weib- 
liche Pendant zu diesem ‚„‚Komm, komm!" dar- 
stellt. 

Nach der Schicht pflegen sich die Arbeiter in 
den Duschräumen des Werkes zu säubern. Eines 
Abends brummiten russische LKWs heran, und es 
entstiegen ihnen 42 weibliche russische Ofüziere, 


WER TAGTWO?- WAS STEHT AUF DEM SPIEL? 


Solche und ähnliche Fragen soll Ihnen Ihre Zeitung beantworten. 
Wollen Sie sich unbeeinflußt von Doktrinen und vom Kampf der Interessen über das wirklich Wichtige und 
Richtige in Politik, 1 terrichten, 


Handel und Wirtschaft un 


DIE ZEIT 


Großer Unterhaltungsteil , Viele Bilder 


Bestellen Sie ein 


Abonnement oder eine Frobennmmer „bei, Ihrer Buchhandlung. Zaitungsvertriebssielle, 
nächsten Postamt oder unmittelbar bei „DIE' ZEIT”, Hamburg 1, Curienstr 1 (Pressehaus) 


dann lesen Sie die überparteiliche Wochenzeilung 
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Wörter nach- 
1 stehender Be- 
F] deutung sind so 

in die Felder der 

Figur einzutragen, 
daß die senkrechte 
Reihe 1 einen dick- 
5 blättrigen Tropenbaum er- 
gibt: 1. Kenner der deut- 
ß schen Sprache, 2. heißeste 
- Jahreszeit, 3. lustige Geschich- 
te, 4. jugoslawische Küsten- 
landschaft, 5. Wintersportgerät, 
6. mitteldeutsche Stadt, 7. Tonab- 
‚ stand, 8. Pflanzensammlung, 9. Hö- 

: here Schule 


Zehn Wörter 
auf der 
Treppe 


+ 


Der Stammtisch 


Sieben befreundete, alte Herren hatten in dem Gasthaus ihres kleinen Dorfes 
einen Stammtisch gegründet. Sie hatten alle verschiedene Berufe, und so geschah es, 
daß die Herren sehr oft durch ihre Berufstätigkeiten am Erscheinen verhindert waren. 
£s war aber doch eine gewisse Regel vorhanden: der erste Herr kam nämlich jeden 
5 Tag, der zweite nur alle 2 Tage, der dritte nur alle 3 Tage usw., der siebente Herr 
gar alle 7 Tage. Durch diese Umstände war dieser Stammtisch alle Tage anders be- 
setzt. Eines Tages machte der Wirt die Bemerkung, er habe, obgleich er schon 
9 Monate lang Besitzer des Gasthauses sei, noch niemals alle 7 Herren zugleich bei- 
Ä sammen gesehen. Diese seine Behauptung wurde anfangs bezweifelt, jedoch der 
Wirt blieb bei dieser Tatsache. Nun wurde dieser Fall eines Tages einmal gründlich 


‚hes besprochen und beraten, in welchen Zwischenräumen wohl alle sieben Herren bei- 
sammen sitzen. 
zer. Das Resultat der genauen, mathematischen Berechnung war verblüffend — wer 
kann es nachrechnen? 
adt. 
© Auflösungen im nächsten Heft 
die Pause vor dem Zubettegehen für 
s Auflösungen aus Heft Nr. 37 die Houtmassage mit NIVEA-Creme. 
% Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Labsal, 6. Slalom, 11. Ode, 12. Tinte, 13. Lee, 14. Sessel, Fleißige Hände, die oft im Wasser 
iqur D 15. Oswald, 16. Miere, 18. Nain, 21. Ehe, 22. Roß, 24. Greer, 26. Geste, 27. Bergung, 28. Assen, 30. Uebel, = 
'g E 33. Saal, 34. Nil, 36. Nora, 37. Bezug, 39. Ertrag, 41. Cannes, 43. Kur, 44. Sedan, 45. Emu, 46. Treber, panschen, brauchen abends die 
47. Stross.— Senkrecht:1. Losung, 2. Ade, 3. Bestie, 4. Atem, 5. Lilie, 6. Store, 7. Lese, 8. Lianos, 
er 9. Oel, 10. Meduse, 17. Ehrgeiz, 19. Arosa, 20. Nebel, 22. Regen, 23. Stier, 25. Ren, 26. Gnu, 28. Aspekt, euzerithaltige NIVEA-Creme. 
* 29. Sartre, 31. Gnan 32. Lapsus, 34. Neger, 35. Lucas, 37. Base, 38. Gant, 40. Rur, 42. Ems. 
T Das technische Wunder: Herr Krause hatte seinen eigenen Empfänger geholt, ihn auf den Kaffee- 2 ß . . 
& tisch gestelltund auf die gleiche Station wie Herrn Müllers Apparat eingestellt, nur in etwas vollerer Euzerit? - Wissen Sie was das ist? 
E Lautstärke. So konnten die Anw den die Sendung aus Herrn Müllers Apparat nicht mehr hören. 


Das ist der wichtige Bestandteil der NIVEA-Creme, der ihr 
ein tiefes Durchdringen der Hautgewebe ermöglicht und der 


> Silbenrätsel: 1. Wodan, 2. Influenza, 3. Reiseproviant, 4. Geldschein, 5. Etrusker, 6. Laurentius, 7.Arach- 
En nide, 8. Nachtigall, 9. Gewerkschaft, 10. Elixier, 11. Nautik, 12. Neuruppin, 13. Unterhaus, 14. Raum- 
meter, 15. Serenade, 16.Eiszeit, 17. Lagune, 18. Territorium, 19. Einwanderung, 20. Nazareth, 21. Archi- 
tektur, 22. Nehrung, 23. Drehorgel, 24. Eisenbahn, 25. Register, 26. Sattler. „„Wir gelangen nur selten 


anders als durch Extreme zur Wahrheit.‘ 


Die Badeanstalt steht während der Tagesstunden 
russischen Besatzungstruppen zur Verfügung. Die 
Damen hatten sich diesmal durch eine Autopanne 


Kind, würde es dieser tapferen Mutier sicher er- 
spart bleiben, ‚wie ein Pferd zu arbeiten“. im 
allgemeinen hält man es schon für selbstverständ- 


Haut eine schöne sammetweiche Geschmeidigkeit gibt. 


NIVEA-CREME in Dosen zu DM -.40 und -.90 


ic verspätet. In ihren Uniform-Litewkas mit um- lich, daß eine Mutter sich für ihr Kind opfert. Tut 
23.9 gehängter Armeepistole polterten sie indie Dusch- man das bei den Vätern auch? Ihr illustrierter D N 
ed räume hinein. Die größtenteils bereits nackten Bericht wäre — wenigstens für die Mütter — eine 
2 Männer hatten schon Angst, daß man sie für den Sensation, wenn statt einer suchenden, opfernden DT. 
7 4 Uranbergbau requirieren wollte. Der Bademeister Mutter malein Vater so nach seinem Kinde suchen G 
u versuchte verzweifelt, die Russinnen zurückzu- würde. Walfriede Kling por, Hildesheim. NN co 
halten. Der weibliche russische Kapitän schrie 
ihn an: „Du, weg, . dich nicht schämen 
1. Sie E vor deutsche Weib!“ Dann holte sie sich einen = 
ent- der Arbeiter und wies mitden Worten komm Daseinsberechtigung 
ieren. 2 auf eine Ecke hinter den Auskleideräumen. Auch In der Zeitung lese ich heute folgende Notiz: u = 
21.9. 4 die anderen Russinnen folgten dem Beispiel ihres ‚,Nach dem Lotteriegesetz besteht für alle Preis- ame = 
E Kapitäns. Brüllendes Männergelächter erfüllte ausschreiben die Genehmigungspflicht. Wer sich — ea 
ch zu & den Raum, aber die Russinnen verstanden keinen an einem Preisausschreiben beteiligt, ohne sich Zw — 
» sich “ Spaß. Plötzlich hatte Frau Kapitän ihre Armee- davon überzeugt zu haben, daß mit der Veröffent- Mr I 
mt es ® pistole in der Hand. ‚‚Nun, was ist!“ fragte sie lichung gleichzeitig die Genehmigung des Sozial- EG / I 
en sie x scharf und drohend. Russische Militärpolizei, die ministers bekanntgegeben wurde, macht sich eg A N 
tischer heimlich vom Bademeister herbeigeholt war, strafbar.“ IN 
renen. EN rettete die peinliche Situation. Sie schritt ein und Als nützliches Mitglied der menschlichen Ge- fi Ih N: 
R übernahm die Garantie, daß ohne Zwischenfall meinschaft in einem Ordnungsstaat bin ich nicht NH 
weitergeduscht wurde. Allerdings gemeinsam... befugt, gegen bestehende Gesetze zu verstoßen. & 
Rainer Möllhaus, Berlin. So muß ich mir leider die Freude versagen, mich 
an Ihrem schönen Preisausschreiben ‚‚Corinna läßt 
die Männer raten‘ zu beteiligen, denn Sie haben N 
leider versäumt, die Genehmigung (Aktenzeichen, FR 
Kuppelei Nr., Buchstaben, Erlaßnummer $$ etc.) des Herrn ereinigt die Frifche des Kölnifch 
Unter den „Sternschnuppen“ befanden sich im Sozialministers anzuzeigen. dem haftenden. Duft 
Juli mehrere Wortbildungen zur Charakteri- Empfehlen Sie doch den Preisausschreiben-Teil- Paffers 
% sierung der Weltlage (Trumanipulation, Gottwald- nehmern selber zuvor beim Sozialminister anzu- eines bezaubernden. arfims i 
EN frevelusw ). Hier sind noch einige weitere Kuppel- fragen, ob das Preisausschreiben auch genehmigt . 
= wörter solcher Art: Stalineal, Wyschinskiebitz, sei. Das machte — wenn man die Eingänge Ihres 
Vetobsucht, Skandalbanien, Gernegroßkund- letzten Preisausschreiben zugrunde legt — etwa 
einen gebung, Wahlfänger, Loritzenschieber, Europanik. 100.000 Briefe. Dann hätte der Stab des Herrn 
"ochter & Gustav Sippli, Warstade. Sozialministers was zu tun, und die Daseinsberech- ce 24 
isöhe WE tigung wäre mal wieder nachgewiesen. Das 
sraktie Ein Wortkuppelpelz für Leser Sippli! D. Red. Museum für Beamtenschweiß könnte sich um einige 
ı eine Tröpfchen bereichern, wenn auch nicht aus dem 
lich in Ministerium selbst, so doch von den Postbeamten. > 
tieder- ++. Vater n egen sehr vergebens. Hady Manthey, Minden i.W, 
Ay Die in Ihrem B = Gebt mi Kind n 3 2 dann und wann, 
“ dar- zurück" m Beric „Gebt mir mein Kin 


iter in 

Eines 
und es 
ziere, 


geschilderte aufopfernde Mutterliebe 
der Margarete H. ist bewundernswert, vor allem 
in der heute so schweren Zeit. Wenn der Vater 
des Babys ebensoviel Liebe aufbrächte- für sein 


Bei schwerem hartnäckigen 


Husten, Bronchifis. 


dhreonifcher Derfchleimung und Altembefchwerden haben ih Dr.Boether-Tabletten 
zwei bewährt. Aräutechaltiges Spezialmittel mit 7 erprobten 
(end, auswurfförd 


chftoffen. Stack fchlei 
ffenen Gewebe. In fipotheken 


.1.31. Münd 
Mehr als tausend schriftliche Anerkennungen zufriedener Ärzte 


Leser Manthey irri: Nur Preisausschreiben, bei 
denen der Lösung ein Geldbetrag beigefügt werden 
muß, sind genehmigungspflichtig. Corinna aber 
nimmt kein Geld. — D.Red. 


ernd. Nachhaltige Aräftigung der ange- 
en8 


KUKIROL hilft 
jedermann! 


Hühneraugen 
Hornhaut und Schwielen beseitigt 
unblutig und schmerzlos das seit 
30 Jahren millionenfach bewährte 
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Ein Abgeordneter des niedersächsischen 
Landtages wurde zusammen mit seiner 
Begleiterin in der Nähe von Salzgitter mit 
seinem Kraftwagen zu nächtlicher Stunde 


plötzlich angehalten. Schwerbewaff- 
nete Männer, mit rußgeschwärzten Ge- 
sichtern, in Tarnanzügen steckend, 
zwangen ihn in gebrochenem Deutsch, 
nach der Landkarte zu einem bestimmten 
Ziel zu fahren. Als dem Abgeordneten der 
Treibstoff ausging, verließen ihn die myste- 
riösen Wegelagerer. Die energisch durch- 
geführten Nachforschungen ergaben, daß 
der Abgeordnete in eine Übung englischer 
Fallschirmjäger geraten war. 


Aufeiner holsteinischen Weide fand man 
neben einer Kuh einen ohnmächtigen 
Mann mit einem halb gefüllten Milch- 
gefäß. Als man sich um den Verunglückten 
bemühte, stellte es sich heraus, daß er 
„schwarz‘‘ gemolken hatte. Die Kuh hatte 
Standgericht geübt und ihn ko geschlagen. 

* 


In einem badischen Städtchen erlaubte 
sich der ewig junge Amtsschimmel einen 
tollen Sprung. Als eine Frau beim Standes- 
amt den Tod ihres Mannes meldete, er- 
klärte man der Fassungslosen, daß über 
den Verstorbenen keinerlei Papiere vor- 
handen seien, dieselben unmöglich ver- 
lorengegangen sein könnten, daß der 
Gatte also weder gelebt haben, verheiratet 
gewesen noch geboren sein könne, sie 
folglich niemals die Gattin desselben und 
ihr zweijähriges Söhnchen auf keinen Fall 
das Kind des Niegewesenen sei. Erst ein 
Aufgebot von Zeugen konnte den irrigen 
Schimmel auf den rechten Weg zurück- 
führen. 

* 

Zwölf Ehemänner aus Genua wurden 
dieser Tage auf die Polizei gebeten, um 
über ihre in Polizeiobhut genommenen 


Frauen auszusagen. Sie sagten alle das- 
selbe: ihre Frauen gingen täglich einige 
Stunden zum Sportplatz und zum Schwim- 
men, um ihre schlanke Linie zu’ 
behalten. Die Polizei hatte sie allerdings 
bei einem anderen Sport erwischt: in einer 
Spielhölle mitten in der Stadt. 
* 


Bei einer Besichtigung der Irrenanstalt 
von Bedburg-Hau wurde ein Inspektor 
der Wohlfahrisi issi von einem 
spatenschwingenden Irren verfolgt. - Der 
leicht asthmatische Inspektor, der das 
Rennen nicht lange mitmachte, sah mit 
Unbehagen seinen Verfolger in tollen 
Sprüngen nahen und fand sich bereits 
damit ab, mit gespaltenem Schädel das 
Jenseits zu erreichen, als plötzlich hinter 
ihm der Verrückte mit hysterischer Stimme 
krähte: „So, jetzt hab ich dich, jetzt mußt 
du mich fangen.‘ 


Ein außergewöhnlicher Scheidungsfall 
wurde vor dem Gericht der Stadt Waterloo 
im Staate lowa (USA) verhandelt. Mr. 
James G. Wells aus Waterloo bestand auf 
Scheidung von seiner Frau, weil sie ihm 
„seelische Grausamkeiten‘‘ zugefügt hatte. 
Unter anderem verlangte Mrs. Wells, daß 
ihr erster Gatte, von dem sie sich vor 
einigen Jahren getrennt hatte, als „Fa- 
milienmitglied‘ in die eheliche Gemein- 
schaft aufgenommen würde. Er sollte die 
gleichen Rechte wie ihr angetrauter Mann 
haben. Obwohl Mrs. Wells während der 
Verhandlung ihr unschuldvollstes Lächeln 
aufsetzte und äußerte, sie habe ‚„‚sich so 
sehr auf ein Leben zu dritt gefreut‘‘, wurde 
sie als der schuldige Teil geschieden. 


Das Thermometer zeigte 30 Grad, als 
der Polizeichef von New Jersey einen An- 
ruf bekam, Kinder belästigten Straßen- 
passanten, indem sie sie mit Schneebällen 


bewürfen. Die originellen Übeltäter hatten 
einen Eiswagen gestohlen, und als sie beim 
besten Willen kein Eis mehr essen konnten, 
bombardierten sie harmlose Spaziergänger 
damit. 
* 

Ein Mann, der nicht einmal seinen eige- 
nen Namen schreiben kann, wurde in 
Lancaster (Pennsylvanien) wegen Unter- 


schriftfälschung ins Gefängnis gesteckt. ' 


Er hatte einen Scheck gestohlen, sich 
einige hundert Dollar in bar auszahlen 
lassen und mit einem Kreuz gegen- 
gezeichnet. 
* 
Der Gerichtshof von Dallas in Texas 
verhandelte u. a. gegen einen Mann, der 


seine Frau und Kinder Tag für Tag ohr- : 


feigte und schlug, so lange, bis sie vor 
Schmerz am Boden hockten und weinten. 
Mit dieser Methode wollte er seine Familie 
zwingen, vier Sonntage hintereinander. 
den Gottesdienst zu besuchen. Die Ver- 
suche des Familienvaters, seine Familie 
durch Schläge zur Religiosität zu bringen, 
waren fehlgeschlagen. Nie sah man einen 
Familienangehörigen in der Kirche. 
* 


Ein 74jähriger Bauer aus der Nähe 
Roms wurde vor Gericht gestellt, weil er 
rund 300 Hunde mit einem Stock er- 
schlagen und das Fleisch verzehrt hatte. 
Einige Dutzend Katzen standen ebenfalls 
auf seinem Speisezettel. Die Häute und 
Felle der Tiere hatte er verkauft. 


Ein 39 Jahre alter Holländer sah sich 
in diesen Tagen zum erstenmal in seinem 
Leben Amsterdam an. Abends ging er in 
eine Bar, trank Kognaks und versuchte 
sich dann im Tanzen (er hatte es vorher 
nie getan). Nach einigen Tänzchen mit 
hübschen jungen Damen fand er, daß der 


Tanz die wunderbarste Sache auf der 
Welt sei (bisher hatte er nur Tulpen ge- 
züchtet) und legte so viel Rhyihmus in sich 
und seine Bewegungen, daß er sich bei 
einem Swing miteiner besondersreizenden 
Dame — ein Bein brach (das rechte). 

* 


Ein Mann, der in Bradford einen Schil- 
ling in einem Fahrstuhl verloren hatte 
und sich mit dem Kopf zu weit in den Fahr- 
stuhlschacht beugte, wurde von dem 
Gegengewicht erfaßt und zu Tode ge- 
quetscht. 

* 

Frau Johanna’ Braverman aus Los An- 
geles wurde von ihrem Gatten geschieden, 
weil dieser eine alte indianische Sitte ein- 
führen wollte, nach der die Frau 20 
Schritte hinter ihrem Mann zu gehen hat. 

* 


Dr. George Balderston in Teluride 
(USA) hat sich seinen Blinddarm selbst 
herausoperiert. Ein anderer Arzt gab 
ihm eine Rückenmarknarkose und assi- 
stierte ihm. Dr. Balderston führte die 
Operation aus, während er in einem Lehn- 
stuhl saß. Er sagte, daß er trotz der Be- 
täubung einen Schmerz verspürt habe, 
als er den Blinddarm abitrennte. 


Eine Obsthandelsgesellschaft in Mittel- 
amerika hat alle verfügbaren alten 
Telefonbücher aufgekauft. Mit diesen 
wili die Firma die Wände ihrer Geld- 
autos panzern, da Papier der beste Schutz 
gegen Geschosse ist. 


Der Sitzungssaal des USA-Senats wurde 
vor kurzem durch Kurzschluß in Finsternis 
gehüllt. Als das Licht wieder anging, 
meinte ein demokratischer Senator: „Ich 
dachte, die Republikaner hätten die Re- 
gierung übernommen.“ 


Der Stern, veröffentlicht unter Zulassung Nr. 109 der Militärregierung, erscheint wöchentlich im 
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ihrem Beruf vorwärtskommen? 


Wer etwas Ordentliches gelernt hat, 
kann Meister, Konstrukteur, Betriebs- 
leiter werden. Dazu braucht man ne- 
ben praktischem Können gründliche 
theoretische Kenntnisse. Durch Fern- 
studium nach der Christiani-Methode 
erlernen Sie das höhere technische 
Wissen ohne Berufsunterbrechung. 
Monatliche 3.75 DM. Lehrplan Bau- 
technik, Elektrotechnik, Maschinenbau kostenlos. 
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Lehrinstitut für technischen Fernunterrich! 
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» für den Mann + für die Frau » 
das seit Jahren bewährte Hormon- 
Präparat. gegen Nervenschwäche, organ. 
Abbau- u. Alterserecheinungen. Erhält- 
lich in den Apotheken. Ausführliche 
Broschüre durch HORMOSAN 
G. Schulte & Co. Komm.,-Ges,., 
Frankfurt am Main, Postfach: Nr. 14 


Eine einzige Kapsel Melabon 
genügt meist, auch die stärksten 
Nervenschmerzen zu lindern. 
Frauen schätzen es besonders in 
kritischen Tagen gegen lästiıs 
Leib- u.Rückenschmerzen, weil os 
peripher u.zentral schmerzbefrsi- 
end wirkt. Pckg. 75 Pf. in allen Apothek. 
Überzeugen Sie sich selbst doh.eine Gralis- 
probe v. Dr. Rentschler & Co., Laupheim I 
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Schotten sind nicht nur spar- 
sam, sie sind auch schüchtern. 
Einmal: machte Mc Tavish aus 
Aberdeen eine Mittelmeerreise. 


Das Schiff war bereits eine 


Woche unterwegs. Tag für Tag 
beobachtete Mc Tavish eine 
schöne, junge Dame. Da nahm 
er sich ein Herz, trat zu ihr an 


die Reling und sprach: „Ver- 


zeihung, fahren Sie auch mit 
diesem Schiff!‘ 
„Ist IhreTochterVegetarierin 
„Jawohl.. Womit nicht gesagt 
sein soll, daß sie für alles 
Grüne schwärmt!“ 


Hier braucht man Traumaplast, 
denn ein Traumaplast- Verband 
„sitzt”, hindert nicht und schützt 
die Wunde vor Schmutz. Sie 
sollten stets eine Packung Trau- 


maplast vorrätig. halten. 


„Wieso kommen Sie heute 
so spät ins Geschäft?!“ 

„Als ich von zu Hause‘ 
fortging, fiel ich die Treppe. 
hinunter.“ 

„Dann hätten Sie doch - 
erst recht früh hier sein 


müssen.‘“ 


das Windpflaster 
in der gelben „Packung 


Der Fußballer hatte sich verlobt. „Wie steht’s 
denn mit der Heirat?“ fragte ein Freund. 
; „Nee“, winkte er ab, „wir sind noch in der 
ersten Halbzeit!“ 


Gleich nimmt ihn der Onkel vor: 
„Merke dir eins, mein Junge: es 


mal ausgedrückte Zahnpasta wie- 
der in die Tube zu kriegen!“ 


ver Nomrn 


LABORATORIUM LEO SCHEUFEN, Köin-lin 


Blasses 


Wenn Ihre Zähne matt und grau von blassem 
Zahnfleisch umgeben sind, wird Adlan-Rose 
Sie glücklich machen. Denn Adlan-Rose tönt Ihr 
Zahnfleisch jugendlich rosig, Ihre Zähne schimmern 
weiß, Ihr Mund wird lieblicher und wunder- 

voll verschönt. Sie werden entzückt sein von 

Adlan-Rose, wie unendlich viele, die Adlan- 
Rose nicht mehr entbehren wollen. 


fordern Sie in Ihrem Fachgeschäft 
Prospekt über ADLAN-ROSE, 
ein Erzeugnis der Katiklora-Fabrik 

Hamburg 19 
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„Denk’ mal an, sogar der 
‚Woher weißt du, daB es 

Das Hausmädchen war es - \)! 

& jedenfalls nicht.“ „ich habe Sie gestern zu fünf 

‚mer vermieten?“ 

AI „‚Ich möchte wirklich gern wissen, N 

„Ganz einfach: Kaufe dir ein 

Häuschen auf dem Lande!“ 

Karichen kommt in die Stadt. 

4 N} gibt überhaupt keine Schwierig- 

. A TR keiten, die man nicht doch mei- \ 

«und wenn wir nun zwei kleine „So? Na, dann versuche doch \ 
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Erhältlih in Apotheken und Drogerien 
Pr „ — sagte der Arzt — denn zuerst hatte er eine „rauhe Kehle“. » 
mim Hunde ‚dann umspülen ihre natürlichen 
für Katarrhe, und Herzieiden) In allen Apotheken « 
| und Beogarien zu haben Preis Di 0,98, unit . 
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„Grau ist alle Theorie‘‘, meint ten Hoff in seinem Trainingslager Rodenbecker Tal 
vor Hamburgs Toren, als wir die beiderseitigen Chancen im Meisterschaftskampf 
ten Hoff—Neusel abwägen. Hein zeigt eine legere, unverkrampfte Sicherheit. Seine 
Zuversicht ist kein Zweckoptimismus. Der Gentleman-Boxer gegen den „‚blonden 
Tiger‘‘ — die interessanteste Paarung im deutschen Boxsport der Nachkriegszeit 


Kleinholz machen, gehört wie bei allen Boxern auch zu ten Hoffs täglicher Trainingsarb:#t. Ob es ihm am 
18. September mit Walter Neusel auch so gut gelingen wird? — Hein ist in seinem Training unerbittlich 


gegen sich selbst, jeden Morgen sind zwei Stunden dafür angesetzt. Er versichert, daß er das Tief der 


‚letzten Kämpfe überwunden habe und wieder der Alte sei. — Zweimal schon hat er den Sturm des drei- 


zehn Jahre älteren Neusel siegreich abwehren können. Wird es ihm zum drittenmal auch gelingen? 


„Zieh die Schnüre straff zusammen!“ sagt Vater Neusel zu seinem acht- 
jährigen Jungen, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Der ‚‚blonde Tiger‘‘, 
der von seinem Gegner ten Hoff im Jahre 1946 nach Punkten, ein Jahr später 
k. o. geschlagen wurde, ist in glänzender Verfassung und will auf Biegen oder 
Brechen diesmal eridlich über den deutschen Schwergewichtsmeister triumphieren 
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Der 1,89 m große Walter Neusel, 
der sich durch seine Siege über Kreitz 
und Kohlbrecher zum drittenmal an 
den Meister ten Hoff herangeboxt und 
für die Deutsche Meisterschaft quali- 
fiziert hat, bei dem allmorgendlichen 
Übungslauf mit seinen Trainingspart- 
nern Walter ‘Schneider, Jimmy Ligget, 
Herbert Kleinwächter und Arno Kölblin. 
Jeden Morgen sind zwei Stunden für 
Waldlauf und Gymnastik vorgesehen 


FOTOS: MEYERPRESS (3) 
FOTOS: PITT SEVERIN 


Kleiner Schlagwechsel mit Arno 
Kölblin, der unter der Obhut von 
Trainer Englert in Neusels Trainings- 
lager arbeitet. Stehvermögen und Ring- 
erfahrung sind Neusels Plus in dem 
schweren Düsseldorfer Kampf um die 
Deutsche Schwergewichtsmeisterschaft 
am 18. September. (Neusel ist 42 Jahre 
alt, 189 cm groß, 93 kg schwer — 
und ein leidenschaftlicher Kettenrau- 
cher von schweren Brasilzigarren) 
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Lügen auf Rügen — einst eine abendfüllende Filmkomödie mit Liebesproblemen, heute ein lebenaus- 
füllendes Trauerspiel mit den Problemen des Hungers und der Unfreiheit. Von Ahrenshoop bis Ahlbeck 
das gleiche Bild: rauher Ostwind über verödetem Badestrand, jener Ostwind, der das Paradies west- 
wärts weht. Oben: Ehrenpforte am Strand von Binz. Hier badet Iwan mit Weib und Kind. Deutsche 
dürfen neuerdings einen abgezäunten Teil des Strandes benutzen, allerdings nur „‚Aktivisten‘‘. Rechts: 
Ein paar hundert Meter von Ahlbeck entfernt, wird vor einem ‚‚Grenzübertritt‘‘ dringend gewarnt 


Mit Kopfschutz und Sechzehn-Unzen-Hand- vn 
schuhen wartet Hein ten Hoff im Trainingsring 
aufseine Sparringspartner. 29jährig, 1,94 mgroß, 


verspricht er, bei der Spannweite von 2,10 m und 
dem Gewicht von 98 kg, seinen Titel zu halten 


Das ‚‚Kapitalistenbad‘‘ Heri rfolg ‚‚sozialisiert‘‘, d.h. menschen- 
leer gemacht worden. Nur ein paar verlassene Sandburgen und Strandkörbe blieben 
als Überreste westiicher Kulturverderbnis gewissermaßen als Mahnmal stehen 


Ahrenshoop dient der Kultura. Der 
SEDistische ‚‚Kulturbund‘‘ pulvert hier 
die strapazierten Nerven und das 
derangierte Innenleben der geistigen 
Henneckes ‚wieder auf. Im Strand- 
hotel Ahrenshocp (oben) ist, ebenso 
wie in den Pensionen, für Privatgäste 
kein Platz. Rechts: Das Straßenbild 
von Russisch-Heringsdorf ist zwar 

we etwas belebter als der Strand, läßt 

Beweglichkeit und Elastizität steigert der Der Zinnowitzer Badestrand entbehrt heute aller Reize. jedoch in seinem bemerkenswert ein- 

42jöhrige Neusel durch tägliches Tennisspielen Man reizt die hungernden Zinnowitzer daher mit ver- deutigen Charakter keinen Zweifel 

En nem Trainingslager Bad Sachsa. Seit 1945 lockenden Angeboten, wie an diesem Hause in unmittel- über das vielgepriesene Paradies 

ag Walter Neusel, der vorher in Berlin wohnte, barer Nähe des Strandes: Meldet euch freiwillig für Aue — der Sowjets. Alle auf diesem Bild 

'er in herrlicher Lage ein behagliches Heim WM der Uran-Bergbau bietet mehr Lohn und Verpflegung ... sichtbaren Personen sind Russen 
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„Achtung... Augen rrrechts!‘‘ so lautete das in alter Frische geschmetterte Kommando. Unser Reporter 
fotografierte seine Ausführung zwischen den Beinen des Schützenkönigs Wilhelm I. von Neuß hindurch, 
dem die „‚Königsparade‘“ als Ehrung zugedacht war. Erst hatten die Engländer den „‚militaristischen 
Umzug‘‘ gar nicht genehmigen wollen, schließiich ließen sie es beim Verbot des Paradeschrittes bewenden. 
Als dann aber die Trommeln gerührt wurden, da zuckte es doch in den Gliedern, und die weißbehosten Beine 


SCHÜTZENFEST IN NEUSS AM NIEDERRHEIN 


fotografiert von Pitt Severin 


„Wie die Alten sungen...‘‘ so zwitscherten die Jungen, nachdem der dicke Schwarzrock sie zu 
strammer Würde zurechtgerückt hatte. Aber nachher beim Sackhüpfen und Wurstschnappen verging 


den „‚Edelknaben‘‘ die ganze Würde, und um so höher schlugen die begeisterten Herzen echter Lausbuben 


Zehn Jahre dauerte die schreckliche, die Weißt du noch, damals ...? so gehen die Erinnerungen Zu stgatsmännischem Gespräch haben sich diese beiden regierenden Häupter zusamnien- 
schützenkönigslose Zeit — nun läßt der der beiden Schützenveteranen zurück. Damals, als das gefunden: Wilhelm I. von Neuß, König der Schützen 1948/49 und Karl Arnold, Ministerpräsident 
traditionelle Fahnenschwenker sein Wappen- Bier dicker, der Tabak würziger und der Branntwein von Nordrhein-Westfalen. Wie aus sicherer (Starkbier)quelle verlautet, hat der Monarch 
tuch wieder durch die Lüfte wirbein süffiger waren — da waren auch die Menschen vernünftiger seinem bürgerlichen Kollegen Ratschläge für die Bildung einer Großen Koalition gegeben 
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Die Neußer Schützen, sie reiten... und ERNRLEEEEEEEEETEESER Frohsinn 
der Zuschauer Zug. dat Schönnste öp der Welt 
es de Kermesziet — so lang ’ne Knoop an der Box noch hält, wött Schötzefäß gefiet!‘“ 
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Das war Karls Geschoß — und siehe da, es traf ins Schwarze! Glücklicherweise schoß der NRW-Landesvater An Zielwasser fehlte es den Bunnchitenn „‚Vivat Peter I.!‘“ — Wilhelm I. hat abge- 
beim nächsten Schuß eine „Fahrkarte“ — sonst wäre er am Ende noch Karl I. geworden und Neuß hätte nicht, da wenige Tage zuvor das Starkbier zu dankt — der neue König hat sich seine Würde 
sich mit Nordrhein-Westfalen in Personalunion verbinden müssen. Der also verhinderte „‚Ministerpräsi- . fließen begann. Die Gewehre waren zwar aus erschossen. In voller Majestät präsentiert 
dent von Nordrhein-Westfalen und König aller Neußen““ tröstete sich an der nächsten Würstchenbude Holz, aber der Durst war nicht von Pappe! er sich den tugendsamen Ehrenjungfrauen 


„jetz mußte mal manierlich esse, jetz kommste auf de Platte!“ ermahnte der schützenbrüder- 
stämmigem Bau erhebt sich die imposante Gestalt dieses liche Nachbar den Neußer Oberbürgermeister Frings, als unser Reporter seine Kamera zückte. 

„Den solltet Ihr seh’n, wenn er seinem Dem „Ober“ blieb ob soviel deftig-rheinischen Humors der Kuchen erst recht im Halse stecken. 
Sereiroß die Sporen gibt!“ meinte sein Adjutant Wie er in Neuß, so herrscht sein Bruder als Kardinal und Erzbischof in der Erzdiözese Köln 


de. 
Die Neußer wissen ee 
was sich gehört, wenn 
ein befreundetes Staatsoberhaupt ihr Schützen- 
königreich in 
sie Karl een. der Majestätskalesche holten 
nold ein, und das Volk jubelte ihm zu ve: 


Es ist, als hätte der Herrgott ein 
Einsehen gehabt mit den Winzern an 
Rhein und Mosel, Nahe und Ahr und 
wo immer sonst ein guter Tropfen 
wächst: die Schäden, die Krieg und 
Nachkriegsnot dem Weinbau zuge- 
fügt haben, sind mit zwei excellenten 
Jahrgängen so gut wie abgegolten. 
War der 4/er ein vollmundiger, edler 
Stoff, so steht ihm der 48er an blumiger 
Reife kaum nach, und auch der 49er 
will einiges versprechen, wenn der 
Sommer, der heuer erst im September 
seinen Anlauf nahm, uns noch ein 
paar goldene Tage beschert. Gönnen Zwischen den himmelansteigenden Teppichen 
wir’s den Winzern — und gönnen wir’s der Weinberge liegt das altertümliche Zell. Im 
uns selber auch. Sehr zum Wohl! Hof seines Schlosses wird das Weinfest alljährlich 
mit einem historischen , Festspiel eingeleitet 


In Zell an der Mosel, wo die ‚‚Zeller schwarze Katz‘‘ wächst, da haben auch die Mädchen den Wein 
im Blut. Und alljährlich, wenn es gegen den Herbst geht, dann helfen sie beim frohen Weinfest ,‚,Menschen, die die Kirchturmspitze nicht für einen Zahnstocher ansehen können — die haben 
gerne mit, die Fässer wieder zu leeren für den neuen Most FOTOS: DR. WOLFF & TRITSCHLER (RÖHRIG) niemals ein Weinfest an der Mosel mitgemacht!‘ verriet er unserem Reporter schmunzelnd 


„‚Mäßiger Weingenuß belebt Phantasie und Gedächtnis und regt Sinnes- und Muskeltätigkeit an; Verstimmungen werden behoben‘ — so heißt es in einem alten „‚Merkbüchlein für 
Moselfreunde‘‘. Aber der Satz geht noch weiter: „„— dagegen wird die strenge Verstandestätigkeit durch größere Mengen Weines ungünstig beeinflußt.‘‘ Auf unserem Bild hat’ es sich also offen- 
sichtlich um ‚größere Mengen‘‘ gehandelt. Aber was tut’s, wenn man das ganze Jahr hart im Wingert arbeiten muß. Und beim Weinfest ist ein seliges Herz mehr wert als ein strenger Ve 


x 


